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Es war Nacht, und ich hatte einen Albtraum. Einen der seltenen Träume, aus denen ich schweißgebadet erwachte. Dennoch wollte ich wissen, wie der Albtraum endete, und als mir die Augen wieder zufielen, ging der Horror weiter. So intensiv, als würde ich die schrecklichen Szenen wirklich erleben...


Sandrine wünschte sich, endlich zu sterben. Doch den Gefallen tat man ihr nicht.

Sie ließen sie leiden!

Ihr Körper war geschunden. Die Kleidung zum Teil zerfetzt. Beulen, Risse, Wunden – Schmerzen überall, bis zum Gesicht, wo die Haut blaue Flecken zeigte. Selbst auf dem Kopf schmerzte es, als hätte man versucht, ihr die Haare büschelweise auszureißen.

Die Frau lag auf dem Boden. Sie hatte sich auf die Seite gedreht und lauschte ihrem rasselnden Atem. Rechts und links standen die Aufpasser. Sie hatte versucht, mit ihnen zu reden und um etwas Erleichterung zu bitten, einen Schluck Wasser, aber die Antwort waren Tritte in die Hüften gewesen.

Von diesem Moment an hatte Sandrine es aufgegeben, um etwas zu bitten. Sogar bespuckt worden war sie. Sie war ja nichts wert, sie, die Sandrine hieß und eine Hexe war.

Hexen durfte es zwar geben, aber nur so lange, bis sie zum Scheiterhaufen geschleppt wurden, um dort den Tod durch die Flammen zu sterben.

Sie wusste nicht, wo die Schmerzen am schlimmsten waren. Das änderte sich laufend, manchmal hatte sie das Gefühl, als würden die Schultern auseinandergerissen, dann wieder stachen sie durch ihren Kopf und vergaßen auch das durch Wunden gezeichnete Gesicht nicht. Die Beine fühlten sich an, als wären sie an verschiedenen Stellen gebrochen. Selbst durch die Füße wühlte sich der Schmerz.

Die Hexenjäger hielten sich in der Nähe auf. Sie hatten ein Lager aufgeschlagen, legten eine Pause ein und bereiteten sich auf das vor, was noch folgen würde. Es war der Höhepunkt. Es war das Feuer, das sie fressen sollte. Flammen mussten in den Himmel lodern und die Nacht erhellen. Und dann würde der Körper vom Feuer erfasst werden und verbrennen.

So sollte die Nacht enden. Für Sandrine mit dem Tod, für ihre Mörder mit einem Fest.

Auch innerlich fühlte sie sich zerschunden. Ihr Mund war ausgetrocknet. Speichel gab es nicht mehr. Sie gierte nach einem Schluck Wasser. Aber die Wächter hätten eher auf sie uriniert, als ihr etwas zu trinken zu geben.

Und so wartete sie weiter. Bei jedem Atemholen schmerzte es in ihrer Lunge. Das lag an den inneren Verletzungen, die Sandrine durch die brutalen Schläge und Tritte zugefügt worden waren.

Um sie herum war es dunkel. Der Sommer hielt das Land im Griff. Die Erde war durch den langen Sonnenschein ausgetrocknet worden. Die Natur sehnte sich nach Regen, aber der kam nicht, und so würde die Hitze weiterhin über dem Land liegen.

Sie war nichts gegen das Feuer, das die Männer bald entzünden würden. Das Reisig war bereits geholt und aufgeschichtet worden. Auf einen Pfahl hatten sie verzichtet. Wenn das trockene Holz brannte, würden sie Sandrine in die Flammen schleudern, damit von ihr höchstens ein geschwärztes Skelett zurückblieb und ihr Dasein als Hexe vorbei war.

Sie lauschte den Rufen, die jetzt lauter geworden waren, denn ihr Gehör funktionierte noch. Die Männer waren bereit, das Feuer zu entzünden.

Einige lachten. Andere wiederum stießen mit ihren Bechern an und tranken ein Gemisch aus Wein und Wasser.

Sie waren Jäger, sie waren Mörder, und sie kannten keine Gnade. Wurden ihnen bestimmte Informationen über eine Person zugetragen, die als Hexe galt, dann waren sie bereit, sofort einzugreifen und all ihre Grausamkeiten auszuspielen.

Sandrine bewegte sich nicht, denn jedes auch nur kleine Zucken schmerzte. Immer wieder biss sie die Zähne zusammen, um ein Stöhnen zu vermeiden. Sie wollte der anderen Seite keinen Triumph gönnen, und sie nahm sich vor, auch nicht zu schreien, wenn die Flammen ihren Körper erfassten.

Das Blut aus den Wunden war mittlerweile getrocknet. Auch in ihren Haaren klebte Blut, und sie schmeckte es im Mund, denn man hatte ihr die Lippen aufgeschlagen.

Es war schlimm, und sie wünschte sich weit weg. Man hatte sie im Stich gelassen. Es gab niemanden, der ihr helfen wollte. Auch der Mann nicht, auf den sie mal gehofft hatte, weil er für sie Verständnis aufbrachte. Möglicherweise hatte er sie sogar verraten, denn auf dieser Welt und in dieser Zeit war alles möglich.

Sandrine hörte den Schrei und zugleich das Klatschen. Wenig später veränderte sich ihre Umgebung. Der Boden blieb nicht mehr dunkel. Über ihn hinweg huschte ein Flackern, das aus hellen und dunkleren Farben bestand.

Widerschein!

Sie wusste sofort, dass jemand den Scheiterhaufen angezündet hatte und ihr Leben sich allmählich dem Ende zuneigte. Aus Richtung des Feuers erklang der Befehl einer heiseren Stimme.

»Bringt sie her! Sie soll endlich brennen!«

Der Befehl galt ihren beiden Aufpassern, die keinen Moment zögerten. Sie bückten sich und zerrten sie in die Höhe, um mit ihr den letzten Gang anzutreten...

***

Ich wachte auf. Wieder mal.

Im ersten Moment war ich verwirrt, denn ich hatte erneut einen Traum erlebt, der mich stark beschäftigt hatte. Ich kam mit mir selbst nicht mehr zurecht, war zu durcheinander und musste mich erst zurechtfinden. Dass ich mich hingesetzt hatte, war irgendwie automatisch geschehen. Die Normalität nahm ich nicht mehr bewusst wahr, denn ich litt noch zu stark unter den Folgen des Traums, der so verdammt realistisch gewesen war. Ich hatte sogar das Gefühl, den Geruch einer fremden Welt in meiner Nase zu spüren.

Nur meine Atemstöße waren in dieser dunklen Umgebung des Schlafzimmers zu hören. Der Traum hatte mich sehr mitgenommen. Ich war schweißnass und stöhnte leise vor mich hin. Erst allmählich fand ich mein inneres Gleichgewicht wieder und wollte mich nicht mehr hinlegen und einschlafen, denn ich glaubte, in meinem Mund und in der Kehle eine Wüste zu haben. Alles war so trocken geworden. Da half nur ein Schluck Wasser.

Langsam stand ich auf. Ich bewegte mich steif, obwohl mir die Knochen nicht wehtaten. Aber es ging eben nicht anders, und als ich mich aufstemmte, da war ich noch immer nicht richtig da.

Ich schlurfte aus dem Schlafzimmer und betrat wenig später die Küche, in der der hohe Kühlschrank stand, dessen Tür ich aufzog. Ein kurzer Blick in den hellen Innenraum, und ich hatte das gefunden, was ich wollte. Es war eine noch volle Flasche Mineralwasser. In diesem Moment kam sie mir wie das köstlichste Getränk der Welt vor. Es zischte, als ich den Schraubverschluss abdrehte. Die ersten Schlucke trank ich auf der Stelle und spürte die kalte Flüssigkeit durch meine Kehle rinnen. Aber sie schaffte es nicht, mich von der Erinnerung an die Albtraumsequenzen zu befreien. Die geisterten weiterhin durch meinen Kopf, auch als ich vor dem Fenster stand und hinausstarrte, verschwanden sie nicht.

Warum war mir das passiert? Warum hatte es gerade mich erwischt? Ich ging davon aus, dass es nicht nur einfach ein Traum gewesen war. Für mich hatte er eine bestimmte Bedeutung, als wollte er mich vor dem warnen, was auf mich zukam.

Dieser Traum war keine Premiere für mich. Schon öfter hatte ich unter Träumen gelitten, die mir von der anderen Seite geschickt worden waren, doch diese Intensität hatte es selten gegeben. Da steckte schon mehr dahinter.

Es war auch seltsam, dass ich nach dem zwischenzeitlichen Erwachen den Traum weitergeträumt hatte. Das gab mir zu denken. Es ließ darauf schließen, dass der Traum mich auf etwas vorbereiten sollte, das unweigerlich auf mich zukam.

Es ging um eine Frau. Um eine Person, die auf grausame Art und Weise sterben sollte, die man für eine Verbrennung vorgesehen hatte, wie früher bei den Frauen üblich, die man als Hexen denunziert hatte.

Es waren viele gestorben. Nicht nur Frauen, auch Männer. Fast alle zu Unrecht, aber es gab auch Personen, die tatsächlich den Weg der Schwarzen Magie gegangen waren, damit hatte ich auch schon oft genug meine Erfahrungen sammeln können. Zudem war mir die mächtige Hexe Assunga nicht unbekannt.

Und jetzt?

Ich wusste es nicht, ich stand noch immer vor dem Fenster, schaute in die Dunkelheit der Nacht, doch die eigentlichen Bilder spielten sich in meinem Kopf ab. Da gab es das große Problem, und ich wurde sie einfach nicht los.

Das Wasser hatte mir gut getan. Bis zur Hälfte hatte ich die Flasche leer getrunken, und ich wollte auch nicht länger in der Küche bleiben. Um diese Zeit – zwei Uhr am Morgen – gehörte ich ins Bett, das mich auf keinen Fall lockte, ich aber wollte nicht im Sessel in meinem Wohnzimmer schlafen.

So sehr mich der Traum innerlich aufgewühlt hatte, irgendwie war ich gespannt darauf, ob er sich fortsetzen würde, denn ich ging davon aus, dass es ein Ende gab.

Es würde mit dem Tod der Hexe enden. Das wäre normal gewesen. Es waren viele Frauen umgebracht worden, und jetzt fragte ich mich, warum ich gerade das Ende dieser Person so deutlich erleben sollte. Es war etwas weit hergeholt, aber ich dachte daran, dass es möglicherweise eine Beziehung zu mir gab.

Ein Zufall war dieser Traum nicht. So weit waren meine Überlegungen bereits gediehen.

Ich nahm die halb volle Flasche mit in mein Schlafzimmer, setzte mich auf das Bett und wischte über meine feuchten Wangen. Noch zögerte ich, mich hinzulegen, aber die Neugierde siegte und letztendlich auch die Müdigkeit.

Das Laken und das Kopfkissen waren noch etwas feucht von meinem Schweiß, doch darum kümmerte ich mich nicht. Ich blieb auf dem Rücken liegen und hatte eigentlich nicht vor, schon jetzt die Augen zu schließen, aber da war eine andere Kraft, gegen die ich nicht ankam. Sie sorgte dafür, dass mir die Augen zufielen.

Und so schlief ich ein.

Dabei blieb es nicht, denn schnell kehrte der Albtraum zurück. Er wurde dort weitergeführt, wo er aufgehört hatte...

***

Die beiden Wächter nahmen keine Rücksicht auf den Zustand der gefolterten Frau. Brutal rissen sie Sandrine hoch, die dabei der Eindruck überkam, dass ihr Körper von den Schmerzen regelrecht zerrissen wurde. Diesmal konnte sie einen Schrei nicht unterdrücken, was den beiden Aufpassern gefiel.

»Ja, schrei nur, Hexe. Das ist erst das Vorspiel, gleich wirst du noch mehr schreien, das verspreche ich dir.« Er lachte und sein Kumpan tat es ihm nach.

Sandrine war zu schwach, um sich auf den Beinen zu halten. Ohne Unterstützung der beiden Männer wäre sie schon beim ersten Schritt zusammengebrochen. Sie wurde vorwärts geschleift, und jetzt sah sie den Ort ihres Todes.

Es war der freie Platz, in dessen Nähe es keinen Wald gab und auch kein Buschwerk, das hätte Feuer fangen können. Das Holz hatten die Männer woanders gesammelt und es auf ihre Pferde geladen. Sie waren zu fünft, eine mörderische Bande, die den Landstrich unsicher machte und mal wieder ein Opfer gefunden hatte.

Die drei warteten vor dem Scheiterhaufen. Das Feuer loderte noch nicht, es glühte nur. Hin und wieder erhielt es etwas Nahrung, damit es nicht erlosch.

In der Mitte stand der Anführer. Ein Widerling. Einer, der keine Haare mehr auf dem Kopf hatte, mit einem glatten Gesicht, in dem die bösen Augen und der zynisch verzogene Mund sofort auffielen. Um das Kinn herum wuchs ein Bart so dünn wie ein Schatten. Mit einer herrischen Bewegung sorgte der Mann dafür, dass die beiden Männer stehen blieben und mit ihnen auch Sandrine.

Sie war so schwach geworden. Immer wieder gaben die Beine nach, und sie sackte ein. Dann mussten die beiden nach Schweiß riechenden Bewacher sie wieder hochziehen, und der Anführer wollte, dass er angeschaut wurde.

»Heb den Kopf!«, befahl er.

Sandrine hatte den Befehl gehört. Aber sie war nicht in der Lage, ihn auszuführen, und so zog einer der Aufpasser an ihren Haaren, was wieder für eine Schmerzwelle sorgte, die durch ihren Kopf raste.

Der Anführer grinste und sah dabei noch teuflischer aus. »Du weißt, was dir bevorsteht. Das Feuer ist für dich bestimmt. Du sollst lodern und brennen, du hast dich schuldig gemacht. Du hast mit der Hölle einen Bund geschlossen, und wir sind da, um diejenigen zu jagen, die so etwas getan haben.«

»Ich bin nur eine Frau«, flüsterte Sandrine. »Eine ganz normal Frau. Ich kenne den Teufel nicht.«

»Das Lügen bringt dich nicht weiter. Das habe ich schon zu oft von dir gehört, deshalb wirst du brennen. Und dann noch etwas, heißt es nicht, dass der Teufel Macht über dich hat? Dass du dich nur auf ihn verlässt? Dann versuche es. Wenn er so mächtig ist, wird er dich auch vor den Flammen bewahren können.«

»Ich sagte doch, dass ich ihn nicht kenne«, flüsterte sie.

»Aber du hast von ihm gehört?«

Sie musste lachen, auch wenn es ihr schwerfiel. »Wer hat das nicht? Wer kennt den Teufel nicht?«

»Nicht jeder kennt ihn so gut wie du!«

Sandrine holte Luft. Sie sammelte ihre Kraft, um dem Anführer eine Antwort zu geben.

»Würde ich ihn kennen, dann würde ich alles für ihn tun, um am Leben zu bleiben. Aber ich kenne ihn leider nicht. Ich habe ihn nie in meinem Leben gesehen, doch jetzt wünsche ich mir, dass er sich an meine Seite stellt und mich vor dem Feuertod rettet. Dann würde ich mein Leben in seinem Sinne weiterführen.«

Der Anführer nickte. »Ja, das glaube ich dir sogar. Aber jetzt ist es vorbei. Gegen die Flammen kann selbst der Teufel nichts ausrichten, das weiß ich.«

Sandrine riss sich zusammen. Hätte sie Speichel im Mund gehabt, sie hätte ihn ausgespien. Und so sagte sie nur, was sie dachte. »Ich verfluche dich!«

Es war ein Satz, der dem Anführer nicht gefiel. Er schnappte nach Luft, stieß dann einen Fluch aus und gab anschließend den Befehl.

»Ab ins Feuer mit ihr!«

Darauf hatten die beiden Männer nur gewartet. Auch sie hatten ihren Spaß, denn sie lachten, als sie Sandrine auf die Reisigglut zuschleiften.

Wehren konnte sie sich nicht. Sie war zu schwach und müde. Mit weit geöffneten Augen starrte sie in die Glut, die ihr wie ein feuriger See vorkam.

Neues Holz wurde hineingeworfen. Funken flogen hoch. Einige davon prallten gegen das Gesicht der Frau und verursachten schmerzvolle Stiche in der Haut.

Für einen winzigen Moment wurde sie losgelassen. Sofort danach erhielt sie einen Schlag in den Rücken, der sie nach vorn trieb, direkt auf die Glutmasse zu.

Es gab nichts, woran sie sich im letzten Moment hätte festhalten können. Zuletzt stolperte sie noch und fiel bäuchlings in die Feuerglut hinein...

***

Ich träumte, und ich sah dabei die Frau in der zerfetzten Kleidung sehr deutlich. Ich erlebte ihre Schwäche und sah auch ihr Gesicht, das geschwollen war, sodass ich nicht erkannte, wie es tatsächlich aussah. Nur die braunen Haare fielen mir auf, die allerdings struppig aussahen, als wären sie mit einem Messer abgeschnitten worden.

Sie hatte keine Chance mehr, ihr Leben zu retten, man wollte ihren Tod, und man zerrte sie auf das Feuer zu. Aber man stieß sie noch nicht hinein. Ich sah im Traum drei weitere Männer, wobei nur einer von ihnen sprach.

Er hatte ein glattes Gesicht und eine schimmernde Glatze, auf der sich der schwache Widerschein der Glut spiegelte. So sah er aus wie ein menschlicher Teufel, doch er war es nicht. Er war jemand, der folterte und mordete und daran Freude hatte, und so war er nicht besser als der Teufel.

Während des Traums spürte ich meine innere Erregung. Sie brachte mich in einen seltsamen Zustand, ich schlief nicht richtig, ich war auch nicht richtig wach. Ich hörte eine Männerstimme und stellte wenig später fest, dass ich selbst es war, der sprach.

Die Frau wurde nach vorn gestoßen und direkt auf das Feuer zu.

In diesem Moment wachte ich wieder auf!

Im Traum hatte ich die Glut gesehen. Jetzt sah ich sie nicht mehr. Dafür starrte ich gegen das schwache Grau der Schlafzimmerdecke, die wie ein starrer Himmel über mir lag.

Mein Herz schlug schneller als gewöhnlich, und ich hörte mich leise stöhnen. Erneut war mein Mund ausgetrocknet. Diesmal musste ich nicht in die Küche gehen, um mir etwas zu trinken zu holen.

Die Flasche stand neben dem Bett. Ich hob sie an und setzte mich zugleich auf die Kante. Dann trank ich und war erneut froh, als das kühle Wasser durch meine Kehle rann.

Der Traum war vorbei. Ich wusste nur nicht, ob endgültig, was ich mir nicht vorstellen konnte, denn die fünf Hexenjäger hatten ihr Ziel noch nicht erreicht. Sie wollten die Frau brennen sehen, und das war noch nicht passiert.

Ich stellte die Flasche wieder zur Seite, blieb aber weiterhin auf dem Bett sitzen und schüttelte den Kopf, ohne es richtig wahrzunehmen.

Was war nur los? Warum schickte man mir diesen Traum von einem Ereignis, das sich in der Vergangenheit abgespielt hatte? Was hatte ich getan, um so etwas zu erleben?

Lag der Grund in meinem persönlichen Umfeld? Das war möglich, aber ich wollte nicht näher darüber nachdenken, denn es gab einfach zu viele Dinge, die ich dabei berücksichtigen musste.

Hinlegen oder nicht?

Ich wollte plötzlich wissen, wie das Geschehen endete, denn mir war ein völlig verrückter Gedanke gekommen. Ich dachte daran, dass dieser Traum mir aus einem bestimmten Grund geschickt worden war. Dass die Verbrennung der Hexe etwas Besonderes war und ich deshalb davon geträumt hatte. Und so wollte ich auch das Ende miterleben, und ich dachte daran, dass es kein normales sein würde.

Ich legte mich wieder zurück. Diesmal war ich schon innerlich aufgewühlt. Eine Folge meiner eigenen Überlegungen, aber das war jetzt nicht so interessant.

Ich wollte schlafen. Ich bettelte förmlich darum, aber ich schaffte es nicht sofort. Es gab nur die Möglichkeit, mich selbst zur Ruhe zu zwingen. Wäre ich Suko gewesen, hätte ich damit kein Problem gehabt, so aber musste ich mich schon sehr anstrengen, um endlich die Augen zu schließen.

Ich sackte weg.

Und ich hatte richtig kalkuliert, denn der Traum setzte sich fort...

***

Der Fall in die heiße Glut war nicht aufzuhalten. Sandrine schaffte es auch nicht, sich zu drehen, und so prallte sie mit dem Gesicht zuerst in die heiße Glut.

Schmerzen, nichts als Schmerzen rasten durch ihr Gesicht und auch den Körper. Um sie herum hatte die Glut neue Nahrung erhalten, und so konnten sich kleine Feuerzungen bilden, die in die Höhe schossen und sie umtanzten.

Sie wartete darauf, bewusstlos zu werden, doch das trat nicht ein. Und die Schmerzen, die hatte sie sich eingebildet – oder etwa nicht? In diesen Sekunden war sie völlig durcheinander, was ihre Feinde zum Glück nicht mitbekamen.

»Ihr müsst mehr Holz nachwerfen, ihr Idioten!«, hörte sie den Anführer schreien. »Ich will sie brennen sehen, verflucht noch mal! Sie soll lodern!«

Und die Männer gehorchten. Sie packten das frische Reisig und schleuderten es in die Glut, die jetzt zu einer kleinen Feuersbrunst wurde, die den Körper voll umfasste.

»Jetzt wird die Hexe brennen!«, brüllte der Anführer und freute sich ebenso auf das grausame Schauspiel wie seine Verbündeten.

Sie brannte, aber es geschah etwas Seltsames, das die Männer nah am Feuer nicht begriffen. Sie hatten sich so nah hingestellt, weil sie alles mitbekommen wollten.

Und auch Sandrine hatte die Veränderung bemerkt. Es gab um sie herum nicht mehr nur die Glut, jetzt hatten auch die Flammen so etwas wie einen Mantel aus Feuer um sie gelegt.

Ich verbrenne!, dachte sie. Ich verbrenne...

Der Gedanke war ihr kaum gekommen, als sie eine Stimme hörte. Sie war plötzlich da, und sie schien aus dem Brausen der Flammen zu kommen.

»Du hast mich gerufen. Du hast gesagt, dass du mir dienen willst. Jetzt und auch in der Zukunft.«

Ja, das habe ich!

Sie wollte den Satz schreien, aber da drang nichts mehr aus ihrem Mund. Sie spürte nur, dass sie in ihren Gedanken eine Antwort gab, und die schien ihrem Helfer zu gefallen, denn er war mit ihr zufrieden. Darauf deutete auch seine Antwort hin.

»Willst du es noch immer?«

Ja! Es war ein gedanklicher Schrei, und sie hoffte, erhört zu werden.

»Gut, ich verlasse mich auf dich!«

Die Stimme verstummte wieder, und Sandrine blieb weiterhin in der Glut liegen. Sie wartete darauf, dass sie verging, dass ihr das Feuer die Haut zerfraß, aber das geschah nicht. Sie stand plötzlich unter einem Schutz. Um sie herum flackerte das Feuer, und sie traute sich sogar, die Augen zu öffnen.

Zuerst glaubte sie an eine Täuschung. Dann sah sie genauer hin und stellte fest, dass sie sich nicht geirrt hatte, denn die Farbe der Flammen hatte sich tatsächlich verändert.

Sie zeigten nicht mehr ihr rotgelb und auch nicht die schwarzen Schatten dazwischen, sie schimmerten in einem schwachen Grün.

Sandrine begriff es nicht. Aber sie nahm es gern hin, denn diese Flammen taten ihr nichts, sie schützten sie sogar, und Sandrine spürte, dass keine Kraft mehr aus ihr herausfloss. Sie fühlte sich plötzlich innerhalb des Feuers wohl und wollte nicht mehr auf dem Bauch liegen bleiben.

Deshalb drückte sie sich in die Höhe. Sie wunderte sich darüber, dass sie es schaffte und dass alles mit einer nahezu spielerischen Leichtigkeit ablief.

Dann stand sie.

Sie richtete sich auf. Dabei streckte sie den Körper und war von den Schmerzen befreit, es gab sie nicht mehr. Weder im Kopf noch an anderen Stellen.

Es war fantastisch. Sie spürte, dass sie lebte, dass sie sich bewegen konnte wie immer, und sofort entstand in ihrem Kopf ein toller Plan.

Erst mal musste sie lachen. Es musste einfach raus, sonst wäre sie daran erstickt. Sie schüttelte den Kopf, hielt die Augen weit offen und schaute nach vorn.

Die Flammen hatten einen regelrechten Umhang gebildet, der ihr bis zum Gesicht reichte. Aber er war nicht so dicht, als dass er ihr Sehen zu stark behindert hätte. Und so erkannte sie das, was sich hinter dem Vorhang abspielte.

Da standen sie!

Ihre fünf Folterer, die Spaß an ihrem Tod haben wollten und nun einsehen mussten, dass dies nicht der Fall war und sie auf Sand gebaut hatten.

Kein verbrannter Leib war zu sehen, kein geschwärztes Skelett, sondern ein Körper, der völlig normal aussah. Bei dem sich auch nicht mehr die Wunden zeigten, als wäre die Haut durch das Feuer gereinigt worden. Durch ein grünes Feuer, in das jetzt auch die Männer starrten und dabei völlig von der Rolle waren. Sie begriffen nichts, und aus ihren offenen Mündern drang ein schweres Ächzen.

Und sie sahen das Gesicht. Ein normales Gesicht mit einem Mund, der zu einem breiten Grinsen verzogen war.

Die Hexenjäger konnten nicht mehr sprechen. Sie waren völlig perplex, auch ihr Anführer, der tatsächlich die Frechheit hatte und ein Kreuzzeichen schlug, das ihn schützen sollte.

Es schützte ihn nicht. Er hörte stattdessen Sandrines kaltes Lachen.

»Das gibt es nicht!«, krächzte er und streckte den Arm aus. »Die – die hätte verbrennen müssen. Warum nicht?«

Einer seiner Männer gab die Antwort. »Der Teufel hat ihr geholfen. Ja, nur er...«

»Kann sein...«

Sandrine, die inmitten des grünen Flammenumhangs stand, hatte die Worte gehört. Sie streckte beide Hände vor und rief: »Ja, er hat mich erhört. Ich habe ihn gebeten, ich habe ihn angefleht, und der Teufel war auf meiner Seite. Ich bin ab jetzt seine Dienerin, was ich vorher nicht war. Ihr habt mich dorthin getrieben, und dafür bin ich euch sehr dankbar. Jetzt gibt es für mich einen neuen Gott. Es ist der Teufel, und ich werde ihm ewig dankbar sein...«

Die Hexenjäger waren völlig fertig. Sie hatten das Gefühl, ihnen wäre der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Sie wussten nicht, was sie sagen sollten, bis der Anführer die richtigen Worte fand.

»In ihr steckt der Leibhaftige!«, keuchte er. »Er hat sie übernommen, verflucht. Jetzt ist sie eine Dienerin der Hölle.« Er schrie und schüttelte den Kopf.

Sandrine hatte wieder jedes Wort gehört. Sie lächelte, und ihre Augen glänzten dabei. Sie fühlte sich nicht nur stark, sondern unbesiegbar. Jetzt wusste sie, welch eine Macht der Teufel über die Menschen hatte, und sie fühlte sich der Hölle stark verbunden.

Es würde weitergehen, ihr Leben war noch nicht beendet. Nein, es fing erst an. Sie war stark geworden. Sie würde sich nichts mehr gefallen lassen, und sie konnte mit den anderen abrechnen, die ihr Böses gewollt hatten.

Genau den Gedanken setzte sie in die Tat um. Das Feuer tat ihr nichts, es schützte sie nur. Trotzdem wollte sie es verlassen und erste Zeichen setzen.

Sie gab sich einen Ruck und verließ den Flammenvorhang...

***

Wieder erwachte ich. Diesmal jedoch in einem anderen Zustand, denn ich hatte gesehen, was mit dieser Frau geschehen war. Sie war nicht verbrannt, das Feuer hatte ihr nichts getan, weil es zu einer Veränderung gekommen war, die ich kannte.

Grünes Feuer gleich Höllenfeuer.

Der Satan persönlich hatte eingegriffen und die Frau unter seinen Schutz gestellt. Jetzt gehörte sie zu den Dienern der Hölle, was sie zuvor nicht gewesen war.

Diesmal blieb ich liegen, starrte erneut gegen die Decke und gab mich meinen Gedanken hin. Ich hatte einen Traum erlebt, der wie eine Geschichte war und sich in Fortsetzungen abgespielt hatte. Bis zu seinem Ende.

War es wirklich das Ende?

Hundertprozentig konnte ich daran nicht glauben. Ich hatte die Verwandlung der Frau erlebt, das war alles okay, aber verdammt noch mal, so konnte es nicht enden. Diese Person war mit neuen, mächtigen Kräften ausgestattet worden, und die wollte sie einsetzen. Das musste sie einfach tun, um sich selbst zu beweisen.

Es blieb mir nur eine Möglichkeit. Ich musste versuchen, wieder einzuschlafen, um in einen weiteren Traum fallen zu können. Dann würde sich hoffentlich alles klären.

Ich musste mich nicht mehr zurücklegen. Ich schwitzte auch nicht so stark. Ich blieb einfach liegen und versuchte erneut, wieder einzuschlafen.

Es klappte nicht. Zu viele Gedankenströme huschten durch meinen Kopf. Mein Inneres befand sich in Aufruhr, erneut schlug mein Herz schneller.

Was ich hier in Unterbrechungen geträumt hatte, das waren Sequenzen aus der Vergangenheit gewesen. Aber ich ging davon aus, dass mich diese Ereignisse auch in meiner Zeit, jetzt in der Gegenwart, noch berühren würden.

Die Frau hatte ich gut erkennen können. Der Traum hatte mir scharf gestochene Bilder gebracht, da war nichts verschwommen gewesen, und deutlich erinnerte ich mich an das Gesicht der Frau.

Ich kannte es nicht. Es war mir in meinem Leben noch nicht begegnet.

Fand ich Schlaf? Ich versuchte es erneut und wollte die Gedanken aus meinem Kopf vertreiben, was mir sogar gelang, aber ich hatte den Eindruck, dass dabei eine andere Macht ihre Hände im Spiel hatte, denn plötzlich fielen mir wieder die Augen zu. Ich schlief erneut ein und fing an zu träumen...

***

Die fünf Männer, die in einer Reihe vor dem veränderten Feuer standen, taten nichts. Sie konnten nichts tun, denn sie waren erstarrt. Sie stierten nur ungläubig nach vorn.

Sandrine kam tatsächlich. Aber nicht mehr als geschundene und gefolterte Person, sondern als eine Königin, denn darauf ließ ihre Haltung schließen.

Noch immer trug sie ihre zerlumpte Kleidung, die seltsamerweise nicht verbrannt war. Ihre Füße bewegten sich in einem bestimmten Rhythmus, als wollte sie den Männern einige Tanzschritte vorführen.

Keiner sprach.

Keiner bewegte sich.

Keiner schlug ein Kreuzzeichen.

Sie alle warteten ab, was die Frau vorhatte, die sich jetzt ein Ziel aussuchte. Zuerst richtete sie ihre Blicke auf den Anführer, dann waren es die Schritte, und der Mann schaffte es nicht, ihr auszuweichen, er fühlte sich wie in einem Käfig gefangen, dessen Stäbe gegen seinen Körper drückten.

Sie kam näher.

Sie lächelte. Aber die Augen lächelten nicht. Sie hatten sich verändert, denn die Pupillen hatten eine andere Farbe angenommen. Sie glänzten in einem hellen Grün.

Die Frau fuhr sich mit einer lässigen Bewegung durch das Haar, das auch nicht verbrannt war. Hier hatte sich alles verändert. Sie war wieder die alte Person geworden und trotzdem eine neue. Das zu begreifen war für die fünf Männer mehr als schwer.

Sie blieb stehen und hatte nur Augen für den Anführer, der dies nicht länger aushalten und erwidern konnte, denn er senkte den Blick, um zu Boden zu schauen.

»Na«, flüsterte sie, »du hast doch vom Teufel gesprochen. Oder etwa nicht?«

»Ja, nein – ich meine...«

»Was denn nun?«

Der Mann stöhnte. »Das – das – war einfach nur so dahingesagt«, gab er mit schwacher Stimme zu. »Das habe ich nicht so gemeint. Du musst mir glauben.«

»Ich bin dir sogar dankbar, denn du hast mir die Augen geöffnet. Ich habe vorher wirklich nichts mit dem Teufel zu tun gehabt, obwohl man in mir eine Hexe sah. Ich habe einen stolzen und fremden Herrn gebeten, mir zu helfen, er hat es auch versprochen, doch er ist wohl zu spät gekommen, denn ihr seid schneller gewesen. Und für euch war ich eine Hexe, die mit dem Teufel buhlte. Das hat nicht gestimmt, aber jetzt stimmt es, das kann ich euch versprechen. Ja, ich habe festgestellt, welche Macht die Hölle hat, und ein wenig davon ist auf mich übertragen worden.«

»Ja, ja, das haben wir gesehen. Wir wissen Bescheid.«

»Das freut mich für euch, denn nun habt ihr die Möglichkeit, eine richtige Freundin des Teufels zu vernichten. Wollt ihr mich nicht erschlagen oder mich zu Tode trampeln? Ich stehe euch zur Verfügung. Ihr könnt mich auch vierteilen oder macht die Hexenprobe mit mir. Bindet mich an einen Stein und werft mich in den Fluss. Ich stehe ab jetzt für alles zur Verfügung.«

Zum ersten Mal spürten die Männer, dass die Angst in ihnen hochstieg. Sie wussten plötzlich, dass diese Frau ihnen über war und Kräfte besaß, denen sie nichts entgegenzusetzen hatten, es sei denn, sie schafften es, sich zurückzuziehen. Ja, einfach zu fliehen.

Sandrine schien ihre Gedanken gelesen zu haben, denn sie bewegte sich schnell. Blitzartig streckte sie ihre Hand aus und umfasste den rechten Ellbogen des Anführers.

Es war ein Griff, der zuerst ganz normal aussah, wenig später war er es nicht mehr. Da löste sich plötzlich ein grüner Schein genau dort, wo Hand und Arm zusammentrafen.

Und der Schein war schnell. Er raste den Arm des Mannes hoch, bis er die Schulter erreichte. Genau dort entfaltete er seine richtige Kraft. Aus dem Schein wurde ein Feuer, dessen kleine Flammen plötzlich über die gesamte Schulter tanzten und sich dem Gesicht näherten.

Erst jetzt schrie der Mann.

Erst jetzt erfassten ihn die Schmerzen. Er warf sich zurück, um freien Platz zu haben. Mit seiner anderen Hand drosch er auf die brennende Schulter ein, ohne dabei etwas zu erreichen. Die kleinen grünen Flammen zuckten weiter, und sie schafften es, den Körper an dieser Seite zu zerstören.

Mit ihm geschah das, was mit Sandrine hätte passieren sollen. Er verbrannte, und es gab keine Macht, die ihm zur Seite stand. Das grüne Feuer fand genügend Nahrung, um sich blitzschnell auszubreiten, und so hatte es in kurzer Zeit den ganzen Menschen erfasst, der zu einem lodernden Feuerbündel geworden war, von dem jedoch kein Rauch und auch keine Hitze ausgingen.

Der Anführer schrie.

Er hatte sich von seinen Leuten entfernt und tanzte jetzt auf der Stelle wie ein Derwisch. Die Schreie, die aus seinem weit aufgerissenen Mund drangen, hörten sich schlimm an. Es war ein verzweifeltes Brüllen, wobei er immer wieder den Kopf schüttelte, sich um die eigene Achse drehte und auch jetzt noch versuchte, die Flammen durch Schläge seiner Hände zu löschen. Es gelang ihm nicht, denn so leicht ließ sich der Teufel nicht übertölpeln. Und so fraß sich das Höllenfeuer in seinen Körper hinein. Es zerstörte sein Gesicht und ließ es regelrecht zerfließen. Da rann die Haut wie flüssiges Wachs nach unten, und unter ihr kamen die hellen Knochen zum Vorschein.

Auch sie wurden nicht verschont. Das Feuer verbrannte sie, sodass von ihnen nur noch Pulver zurückblieb.

Der Mann sackte zusammen. Schreien konnte er nicht mehr, er war stumm geworden, und so stumm starb er auch.

Was blieb zurück?

Asche und kleinere Knochen, auf denen ein grünlicher Schimmer lag.

Es war geschafft. Sandrine hatte ihren ersten Sieg errungen. Sie stand vor den nur noch vier Männern und lachte sie so hart an, dass sie das Gefühl haben mussten, dass dieses Lachen der Teufel selbst mit in diese Welt gebracht hatte.

Es war genau dieses Lachen, dass die Hexenjäger aus ihrer Starre riss. Sie wussten, dass sie gegen diese Person nicht ankommen konnten, die war stärker als sie.

Ihnen blieb nur die Flucht.

Keiner brauchte irgendeinen Befehl zu geben.

Und Sandrine schaute ihnen zu. Sie hatte darüber nachgedacht, ob sie jeden ihrer Häscher vernichten sollte. Dann war sie von diesem Gedanken abgekommen. Sie wollte es nicht. Sie wollte sich um andere Dinge kümmern, und deshalb ließ sie die Männer laufen.

Dann ging sie zu dem Aschehaufen und trat hinein. Sie lachte dabei und fühlte sich als Siegerin. Aber es gab noch etwas zu tun. Sie hatte sich auf einen Mann verlassen, der ihr ein Versprechen gegeben hatte.

Er hatte es nicht gehalten. Er war nicht gekommen, um sie zu retten.

Aber sie würde zu ihm gehen, denn auch er sollte das Feuer der Hölle zu spüren bekommen...

***

Wieder wach!

Und ich wusste in dem Moment, als ich die Augen aufschlug, dass mein Albtraum beendet war. Er hatte ein Ende gefunden, und zwar eines, mit dem ich nicht gerechnet hatte.

Der Teufel oder die Hölle hatten sich eine neue Dienerin geholt. Wann das genau passiert war, wusste ich nicht. Jedenfalls in einer nicht eben nahen Vergangenheit, denn da hatte es keine Hexenjagden gegeben. Da musste ich wohl einige Jahrhunderte zurückgehen.

Aber warum hatte mich der Traum erwischt? Die Antwort darauf war mein größtes Problem. Ich hatte keine Ahnung, dachte wieder darüber nach, ob ich das Gesicht der Frau schon mal gesehen hatte, möglicherweise auf alten Bildern, doch dazu fiel mir nichts ein.

Aber man hatte mir den Traum geschickt, und das alles war keine Einbildung gewesen. Ich fühlte mich involviert in einen Teil der Vergangenheit. Denken, überlegen und was sonst noch infrage kam, das brachte mich nicht weiter. Ich lebte jetzt, in einer Gegenwart, die mir genug Probleme bereitete, und ich dachte auch daran, dass die Nacht beinahe vorbei war, die mir wenig Schlaf und viele Träume geschickt hatte.

Ich zog das Rollo hoch und sah, dass draußen die Nacht dabei war, sich endgültig zu verabschieden, denn es graute bereits der Morgen. Der Himmel würde ein anderes Gesicht bekommen, und dann würde im Osten der Glutball der Sonne zu sehen sein, wie vom Wetterdienst versprochen. Wolken entdeckte ich keine am Himmel. All das sah nach einem heißen Tag aus und leider auch einem schwülen, das war ebenfalls vorausgesagt worden.

Die heftigen Albträume hatten mir mehr Schweiß beschert als üblich. Ich musste einfach eine Dusche nehmen, und schon wenig später prasselten die kalten und dann lauwarmen Strahlen auf meinen Körper.

Es tat mir gut. Natürlich vergaß ich die Ereignisse der vergangenen Nacht nicht, und ich war gespannt, wie Suko darauf reagierte, wenn er davon hörte. Diese Träume waren so etwas wie ein Omen, leider kein gutes.

Ich stieg aus der Dusche und trocknete mich ab. Der Durst war wieder da, ich wollte noch etwas trinken und überlegte, ob ich mir schon ein Frühstück gönnen sollte.

Das Hemd mit den kurzen Ärmeln, die Sommerhose aus Leinen. Ich streifte alles über und ging vom Schlafzimmer mit der Flasche in der Hand in den Wohnraum.

Wie schon erwähnt, es war früher Morgen, und ich war es nicht gewohnt, dass sich um diese Zeit das Telefon meldete. In diesem Fall war es leider so.

Ich hob ab, ohne dass ich mich mit meinem Namen meldete.

Zuerst tat sich nichts. Einige Sekunden später hörte ich ein leises Zischen, das anschließend von einem anderen Geräusch abgelöst wurde, von einem Lachen.

Es lachte eine Frau!

Sofort dachte ich an meine Träume, und in meiner Magengegend entstand ein leichter Druck. Ich wollte abwarten, ob sich die Person meldete, hatte aber Pech, denn wer immer angerufen hatte, legte plötzlich auf, und ich stand da und schaute erst mal nur auf den Apparat.

Reingelegt. Verarscht oder so. Jemand hatte angerufen, um mich zu kontrollieren, da war ich mir sicher, und es war eine Frau gewesen. Und von einer Frau hatte ich mehrmals in der Nacht geträumt. Obwohl ich noch keinen unmittelbaren Zusammenhang sah, glaubte ich daran, dass dieser Anruf etwas damit zu tun hatte. Zudem konnte ich mir vorstellen, dass es ein Testanruf gewesen war, und ich war davon überzeugt, dass ein weiterer folgen würde, und so setzte ich mich neben das Telefon.

Die Zeit dehnte sich. Ich saß so, dass ich auf das Fenster schauen konnte. Allmählich verschwand die Dunkelheit. Das Grau wurde heller, aber die Sonne war noch nicht zu sehen, ihr Licht blieb vorläufig noch im Osten.

Dann erfolgte der zweite Anruf. Ich lächelte, weil ich jetzt wusste, dass ich mich nicht geirrt hatte. Jetzt ließ ich mir mit dem Abheben Zeit. Aber ich sprach diesmal sogar.

»Ja...?«

Erneut hörte ich das mir bekannte Lachen vor der lauernd gestellten Frage.

»Na, hast du auf mich gewartet?«

»Bestimmt nicht. Wer wartet schon auf einen Anruf zu dieser Zeit? Das ist Unsinn.«

»Es kommt darauf an.«

»Wer sind Sie eigentlich?«

»Oh, Sinclair, hast du meinen Namen tatsächlich vergessen? Das sollte dir nicht passieren. Du hast doch von mir geträumt, wenn ich mich nicht irre. Dann musst du auch wissen, wie ich heiße. Aber ich werde es dir noch mal sagen. Ich bin Sandrine.«

»Ehrlich?«

Die Überraschung nahm sie mir nicht ab. »Tu nicht so. Du weißt Bescheid. Du hast alles erlebt, und das wiederum freut mich. Ich lebe. Ich bin nicht tot. Ich bin diejenige, die den Tod überwunden hat. Es ist so wunderbar gewesen. Das Leben kann so herrlich sein. Ich bin ja nicht tot. Das muss ich mir immer wieder sagen. Ich genieße es, zu leben, und ich kann mich genau an die Vergangenheit erinnern. Ich weiß genau, was da passiert ist. Ich habe nichts vergessen, und wir beide werden noch Spaß miteinander bekommen.«

Endlich war sie beim Thema. Ich stellte die Gegenfrage. »Warum wir? Was haben wir miteinander zu tun? Kannst du mir das erklären?«

»Könnte ich, aber werde ich nicht. Du musst immer daran denken, dass ich mit dir abrechnen werde. Ich freue mich schon darauf, John Sinclair...«

Mehr sagte sie nicht. Es wurde plötzlich aufgelegt, und ich saß da und starrte ins Leere. Geträumt hatte ich den Anruf nicht, das war schon eine Tatsache gewesen, aber ich war trotzdem verwundert, denn ich wusste nicht, was ich mit dieser Sandrine zu tun hatte. Sie hatte von einer Abrechnung gesprochen, und ich hatte keine Ahnung, warum sie das getan hatte. Ich hatte ihren Namen nie zuvor gehört und war mir keiner Schuld bewusst.

Irgendwie war in dieser Nacht alles verkehrt gelaufen. Ich hätte mich wieder hinlegen können, doch darauf verzichtete ich. Es lag auch an meiner inneren Unruhe, das musste ich mir gegenüber schon zugeben. Kein Mensch ist so cool, dass er Anrufe, wie ich sie bekommen hatte, einfach wegsteckte.

Das war auch bei mir der Fall. Meine Gedanken drehten sich weiter und würden sich auch weiterdrehen, bis ich herausgefunden hatte, was wirklich dahintersteckte...

***

Meinem Freund und Kollegen Suko berichtete ich später auf der Fahrt, was mir widerfahren war. Er konnte es kaum glauben, fragte aber dann nach, was ich mit einer Sandrine zu tun hatte.

»Keine Ahnung.«

»Hört sich französisch an.«

»Du sagst es.«

»Templer?«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht, Suko. Aber du kannst recht haben. Es könnte eine Templer-Sache dahinterstecken.«

»Und dabei würde dir Godwin de Salier weiterhelfen.«

»Ich hoffe es.«

»Aber man hat sie nicht gejagt, weil sie eine Hexe gewesen ist?«

»Doch, das hat man. Aber sie war natürlich keine, nur ist sie hinterher zu einer geworden oder zu einer Freundin des Teufels. Das jedenfalls habe ich geträumt. Das Feuer hat sie nicht zerstören können, sondern stark gemacht, ihr vielleicht sogar ein neues Leben gegeben, das sie bis heute führen kann.«

»Nicht wirklich schlecht gedacht«, sagte Suko. »Dann muss sie wirklich mächtig sein, wenn sie die Jahrhunderte überleben konnte. Allerhand.«

»Ich weiß es auch nicht. Jedenfalls habe ich bisher nur einen Namen, und das ist mir eigentlich zu wenig.«

»Stimmt.«

Wir steckten mal wieder im Verkehr fest, redeten noch über den Fall, aber es gab für uns keine zufriedenstellende Lösung. Wir wussten einfach zu wenig. Es war nicht gut, wenn man sich nur auf Vorgänge verlassen musste, die in der tiefsten Vergangenheit passiert waren.

Erneut kam es zu einem Stopp. Nicht weit vom Yard entfernt. Nahe der U-Bahn-Haltestelle St. James’s Park. Was da genau passiert war, wussten wir nicht, bekamen es auch nicht zu sehen und stoppten jedenfalls. Im Büro wollte ich nicht anrufen, und so fassten wir uns erst mal in Geduld.

Menschen befanden sich auf der Straße, weil sie ihre Fahrzeuge verlassen hatten. Es schien sich um eine größere Sache zu handeln. Sie stachelte auch meine Neugierde an.

»Ich schaue mal nach.«

Suko nickte nur.

Durch den Stau war es eng geworden. Ich musste mich an Autos und Menschen vorbeidrängeln, um den Ort zu erreichen, wo der Stau seinen Anfang nahm.

So etwas wie ein Schreien und Heulen klang mir entgegen. Zuerst dachte ich an ein Tier. Das aber war nicht der Fall. Ich schaute über einige Köpfe und Kühlerhauben hinweg und sah eine Frau, die schrie und ihre Hände gegen die Wangen gedrückt hatte. Es war eine ältere Person mit leicht lila gefärbten Haaren.

Den Grund ihres Schreiens sah ich nicht, und ich tippte deshalb einem Mann auf die Schulter, der vor mir stand und eine bessere Sicht hatte.

Er drehte sich um.

»Sorry, Sir, aber was ist denn passiert?«

Er grinste, hob die Schultern und sagte: »Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll. Es kam alles so plötzlich.«

»Was denn?«

»Die Hunde der Frau – zwei Pinscher – sie hatte sie an der Leine und...« Es schüttelte den Kopf.

»Was ist denn?«

»Sie sind plötzlich verbrannt. Das passierte schlagartig, sagt man. So genau habe ich das auch nicht gesehen, aber dann standen die beiden Tiere plötzlich in Flammen. Hier mitten auf der Straße. Deshalb mussten wir ja alle anhalten. So etwas habe ich noch nie erlebt.« Er schüttelte den Kopf. »Und dann das Feuer...«

»Was war damit?«

»Nicht normal. Es leuchtete grün.« Er nickte. »Ja, ob Sie es glauben oder nicht, das war grünes Feuer.«

Ich hörte zu, sagte nun nichts mehr. Die Aussage war eindeutig. Grünes Feuer also. Genau das hatte ich in meinen Träumen gesehen. Flammen, die sich von den normalen abgrenzten. Das war kaum zu fassen, aber der Zeuge hatte sich bestimmt nicht geirrt.

»Danke«, sagte ich zu ihm und ging auf die Frau zu, die ihre Hunde verloren hatte. Sie schrie nicht mehr. Jetzt kniete sie vor den Resten, war stumm geworden und schüttelte den Kopf.

Zwei Polizisten waren da. Sie hielten Gaffer zurück und wollten auch mich wegschicken. Mein Ausweis belehrte sie eines Besseren. Ich fragte bei ihnen nach, ob sie genau wüssten, was hier passiert war, aber sie konnten keine Antwort geben. Sie waren erst gekommen, als alles vorbei gewesen war.

Der Zeuge hatte von einem grünen Feuer gesprochen. Für mich stand schon jetzt fest, dass Sandrine ein erstes Zeichen gesetzt hatte. Zwei Hunde, die mitten auf der Straße plötzlich verbrannten, das war schon ein hartes Stück.

Ich wandte mich an die trauernde Frau, die nicht mehr kniete und aufgestanden war. Ihr Gesicht war verquollen, sie zog immer wieder die Nase hoch, und was auf ihren Wimpern geklebt hatte, war ebenfalls verlaufen, schwarze Streifen zeichneten die Haut.

»Darf ich Sie fragen, was hier genau passiert ist?«

Sie starrte mich an. »Warum?«

»Nun ja, ich bin von der Polizei. Scotland Yard und...«

»Sie kommen zu spät, Mister. Sie können mir nicht mehr helfen. Meine beiden Lieblinge sind tot. Da, sehen Sie, was von ihnen übrig geblieben ist.«

»Ich weiß. Es tut mir auch leid...«

Die Frau zog die Nase hoch. »Ich will kein Mitleid. Verstehen Sie?«

»Und ich will wissen, wie es passiert ist. Daran werden Sie sich wohl erinnern können.«

Sie blickte mich aus ihren tränenfeuchten Augen an. Dann nickte sie einige Male. »Ja, das kann ich. Das werde ich niemals in meinem Leben vergessen.«

»Und wie ist es passiert?«

Sie überlegte. Dann schnaufte sie. »Es ist ganz einfach, ich wollte die Straße mit meinen beiden Hunden überqueren. Dabei bin ich nicht allein gewesen. Viele andere Menschen taten das auch. Wie diese Frau, die plötzlich neben mir stand. Ich hörte ihr Lachen, und dann ging alles blitzschnell. Sie bückte sich, um meine Lieblinge zu streicheln. Beide auf einmal. Sekunden später war sie verschwunden, aber dann passierte es. Plötzlich fingen meine Hunde an zu brennen. Es war kein normales Feuer, grüne Flammen schlugen aus den Körpern hervor, und meine beiden Lieblinge verbrannten innerhalb von Sekunden. Ich konnte nichts mehr für sie tun«, schluchzte sie.

»Und was war mit der Frau?«

Sie trat mit dem rechten Fuß auf. »Weg war sie und hat sich nicht mehr blicken lassen.«

»Können Sie mir denn wenigstens eine Beschreibung geben?«

Sie wischte über ihre Augen. »Ich muss schrecklich aussehen, aber egal. Nein, eine Beschreibung kann ich Ihnen nicht geben. Es ging alles viel zu schnell.«

»Auch keinen Hinweis?« Ich lächelte. »Kleinste Beobachtungen könnten uns helfen.«

»Klar, das verstehe ich.« Sie fing tatsächlich an, nachzudenken. Dabei putzte sie mit einem Taschentuch ihr Gesicht. Danach redete sie. »Ich weiß nur, dass sie was aus Leder getragen hat. Eine Jacke und eine lange Hose.«

»Welche Farbe?«

»Schwarz, braun, lila oder so ähnlich.«

»Das ist schon mal etwas.«

»Ach, hören Sie auf. Sie werden doch nicht als Scotland-Yard-Mann irgendwelche Hundetöter jagen? Das glaube ich Ihnen nicht. Da wollen Sie mir was vormachen.«

»Bestimmt nicht. Es ist zwar kein Mensch gestorben, aber ich sehe es als ein Verbrechen an.«

»Für mich waren die Hunde wie Menschen. Und sehen Sie, was da übrig geblieben ist.«

»Natürlich.«

Der Polizist mischte sich ein. Er sprach davon, dass die Straße frei werden musste.

»Und die Asche?«, schrillte die Stimme der Frau.

»Ich weiß es nicht.«

»Die will ich haben. Besorgen Sie ein Gefäß und einen Feger. Da kann die Asche dann hineingetan werden. Solange das nicht passiert ist, gehe ich hier nicht weg.«

Ich verdrückte mich, denn ich wollte mit dem Streit nichts zu tun haben.

Suko saß nicht mehr im Wagen. Er war ausgestiegen und schaute mir kopfschüttelnd entgegen.

»Was war denn los?«

»Erzähle ich dir gleich.«

»Ich habe im Büro angerufen und unsere Verspätung erklärt.«

»Gut.«

Beide tauchten wir wieder in den Rover, und Suko meinte, dass es für mich wohl sehr interessant gewesen war, einen Verkehrsstau zu beobachten.

»Das ist es auch gewesen.«

»Und wieso?«

Ich drückte meinen Hinterkopf gegen die Nackenstütze. »Ob du es glaubst oder nicht, Suko, aber sie hat bereits zugeschlagen.«

Er schüttelte kurz den Kopf. »Ähm, du meinst doch nicht etwa diese Sandrine?«

»Doch, genau die.«

Suko schwieg, schluckte und sagte dann mit leiser Stimme: »Das musst du mir erzählen.«

Ich tat es. Zeit genug hatten wir ja, und so bekam Suko in allen Einzelheiten zu hören, was da vorn den Stau ausgelöst hatte. Er war völlig von den Socken und erst mal nicht in der Lage, etwas zu sagen. Schließlich meinte er: »Dann gibt es sie doch!«

»Genau.«

Suko blies die Luft aus. »Was soll ich dazu sagen? Sie wird sich nicht nur auf Tiere konzentrieren. Ich denke, dass beim nächsten Mal Menschen an der Reihe sind.«

»Das glaube ich auch.«

»Und an wen denkst du?«

»Nicht unbedingt an mich«, erwiderte ich leise. »Diese Person verfolgt einen Plan. Davon bin ich überzeugt.«

»Und weiter?«

»Mit den Hunden hat es begonnen, mit Menschen geht es weiter, und das nächste Opfer muss nicht unbedingt ich sein, wenn du verstehst...«

»Ja. Das heißt, dass auch ich mich warm anziehen muss.«

»Und nicht nur du, denke ich...«

***

Es vergingen noch knapp fünf Minuten, dann war es so weit, und der Stau löste sich auf. Ob der Polizist ein Gefäß für die Asche gefunden hatte, wusste ich nicht. Es war mir letztendlich auch egal. Er stand noch am Straßenrand und winkte uns zu, als wir an ihm vorbeifuhren.

Auf dem Weg zum Büro verspürte ich den starken Drang nach einem Kaffee, den hatte ich mir wirklich verdient, und es duftete schon danach, als wir das Büro betraten.

Glenda Perkins telefonierte, legte aber schnell auf, als sie uns sah. »Aha.«

»Was heißt das?«

Sie nickte mir zu. »Dass ihr auch schon hier seid.«

»Hat Suko dir denn nicht gesagt, was passiert ist?«

»Doch.«

»Dann ist ja alles in Butter.«

Glenda gab keine Antwort. Sie schaute mich mit einem ungewöhnlichen Blick an, den ich nicht deuten konnte.

»Was hast du?«

Glenda zupfte an ihrem knallroten Top, das sie zur weißen Hose trug. »Da hat jemand für dich angerufen.«

»Okay, und wer?«

»Eine Frau. Sie hat gemeint, dass du sie kennst.«

»Hat sie auch ihren Namen gesagt?«

»Ja, sie heißt Sandrine. Schöner Name. Zumindest ungewöhnlich. Wo hast du die denn kennengelernt?«

»Gestern Nacht.«

»Aha.«

»Allerdings im Traum.« Mehr sagte ich nicht und ging zur Kaffeemaschine, um die Tasse zu füllen.

Glenda rief nichts hinter mir her. Ich hörte allerdings, dass sie mit Suko flüsterte. Erst als ich meine Tasse gefüllt hatte, drehte ich mich wieder um.

»Stimmt das, John?«

»Ja, warum hätte Suko lügen sollen?«

»Er hat mir nicht viel gesagt. Nur haben mich seine Worte neugierig gemacht.«

»Kann ich mir denken. Es ist auch kein Spaß, Glenda, was wir heute erlebt haben.«

»Ja, das weiß ich jetzt. Und du in der Nacht – oder?«

»Der Traum, der in Intervallen kam, aber immer beim Thema geblieben ist.«

»Und hat jemand sie in der Wirklichkeit gesehen?«

»Ja, das stimmt.«

Glenda sagte nichts mehr. Das gab mir die Gelegenheit, mit der gefüllten Tasse in unser Büro zu gehen, wo ich mich an den Schreibtisch setzte und nachdachte. Es waren keine guten Gedanken, die mir durch den Kopf schossen, denn die Wahrheit bereitete mir schon einiges an Problemen.

Auch Suko kam, Glenda befand sich in seinem Schlepptau. Sie lehnte sich gegen den Türpfosten und fragte: »Wie geht es denn jetzt für euch weiter?«

Ich war ehrlich. »Keine Ahnung. Aber ich denke, dass sie es nicht nur auf Suko und mich abgesehen hat. Ich könnte mir vorstellen, dass auch andere Menschen in Gefahr sind.«

»Meinst du mich?«

»Ich will nichts ausschließen, Glenda. Hier kommt eine Gefahr auf uns zu, die keinesfalls unterschätzt werden darf. Das ist nun mal so, und daran können wir nichts ändern.«

Glenda Perkins schwieg, was bei ihr eigentlich eine Seltenheit war. Dann fragte sie: »Auf was muss ich mich denn gefasst machen? Darauf, dass man mich in einem grünen Feuer verbrennen wird?«

»Keine Ahnung. Nur sollten wir auf alles gefasst sein.«

Glenda holte durch die Nase Luft, bevor sie wissen wollte, wie diese Sandrine denn aussah.

Ich nickte. »Ich habe sie in meinen Träumen als eine Person erlebt, die fertig war. Gefoltert, geschlagen, kurz vor dem Tod stehend. Da sieht ein Gesicht anders aus als normal. Zudem spielten meine Träume in der Nacht. Eine bessere Beschreibung hat da schon die Hundebesitzerin gegeben, deren Tiere verbrannt sind.«

»Und wie sah sie aus?«

»Die Frau sprach von einer dunklen Lederjacke und auch Lederhose. An eine genaue Farbe konnte sie sich nicht erinnern.«

»Dann muss ich also darauf achten, ob mir eine solche Person mal entgegen kommt.«

»Ja, ja, so ähnlich.«

Glenda winkte nur ab. »Ist ein Scherz gewesen.« Sie räusperte sich.

»Immerhin kennen wir den Namen. Sandrine. Können wir damit etwas anfangen?«

»Klingt französisch«, sagte Suko.

»Ja, das denke ich auch.« Glenda lächelte uns zu. »Wie wäre es denn, wenn ihr mal in Alet-les-Bains anruft? Vielleicht kann euer Templerfreund Godwin de Salier etwas mit dem Namen Sandrine anfangen. Wäre doch möglich.«

Suko schaute mich an, ich konzentrierte mich auf ihn. Dann sagte er: »Das hat John sowieso schon vorgehabt.«

Ich nickte, nahm den Hörer und hatte wenig später jemanden am Apparat. Nicht Godwin de Salier, sondern seine Frau Sophie.

»Na, das ist aber eine Überraschung.«

»John, wie geht es dir?«

»Immer wieder der gleiche Stress. Aber das kennst du ja auch von deinem Mann.«

»Richtig. Du willst ihn sprechen, nicht?«

»Ja.«

»Warte, ich hole ihn eben. Er ist in der Nähe.«

»Okay.«

Es verging nicht viel Zeit, da hörte ich die Stimme meines Templerfreundes.

»Ich grüße dich, John. Rufst du an, weil du mal wieder plaudern willst, oder kann ich etwas für dich tun?«

»Ich tendiere zur zweiten Möglichkeit.«

»Dann raus damit.«

»Es geht um den Namen einer Frau, Godwin. Sie heißt Sandrine. Sagt er dir etwas?«

»Klingt französisch.«

»Stimmt. Deshalb habe ich dich angerufen.«

»Kennst du keinen Nachnamen?«

»Leider nicht.«

»Und worum geht es bei dieser Sandrine?«

Ich setzte Godwin so halbwegs in Kenntnis. Ich hörte, dass er etwas vor sich hin murmelte, auch den Namen mehrmals erwähnte, doch zu keinem Ergebnis kam. Er schnaufte nur einige Male durch, das war alles.

»Fällt dir nichts dazu ein, Godwin?«

»So ist es. Keine Sandrine, die mir untergekommen wäre. Tut mir leid.«

Ich hielt erst mal den Mund. Enttäuscht war ich nicht, denn die Chance war sowieso nur hauchdünn gewesen und dann wollte Godwin wissen, um was es denn ging.

»Ach, das ist recht einfach zu sagen. Ich hatte einen Traum und...« Ich musste es einfach wieder loswerden und hatte in Godwin auch einen guten Zuhörer.

»He, dann jagst du eine Dienerin der Hölle.«

»Kann man so sagen. Und sie jagt wohl mich. Sie ist ja schon nahe an mich herangekommen.«

»Tut mir wirklich leid, dass ich dir nicht helfen kann. Aber der Name Sandrine ist mir noch nie untergekommen.«

»War auch nur ein Versuch, Godwin.«

»Aber du hältst mich auf dem Laufenden – oder?«

»Immer doch. Dann bis später mal.«

Es war der Abschied, und ich legte den Hörer wieder auf. Wohl fühlte ich mich nicht. Wir waren wirklich keinen Schritt vorangekommen. Das wäre auch einem Wunder gleichgekommen.

»Was machen wir?«, fragte Suko.

»Ganz einfach.« Glenda war wieder schnell. »Wir halten uns von John Sinclair fern. Diese Sandrine hat es auf ihn abgesehen, und wir wollen uns nicht in Gefahr begeben.«

Suko nickte. »Ja, das wird wohl das Beste sein. Ich denke, dass wir dann Feierabend machen.«

»Super.«

Dann lachten wir zu dritt. Es war natürlich als Scherz gemeint. Aber etwas stand schon fest. Diese Sandrine war mir auf der Spur. Sonst hätte ich auch nicht so intensiv von ihr träumen können. Sie wollte was von mir. Sie hasste mich, und ich musste mir die Frage stellen, weshalb sie das tat.

Was hatte ich ihr getan?

Nichts, gar nichts, ich kannte sie nicht. Trotzdem war sie hinter mir her. Das mochte begreifen, wer wollte. Ich schaffte es in diesem Fall nicht.

»Hast du wirklich keine Idee, John?«

»Nein, Glenda. Ich kenne keine Sandrine.«

»Auch nicht von deinen Frankreichbesuchen her?«

»Nicht, dass ich wüsste. Es gibt für mich keinen Grund, dass sie mich jagen will. Das kannst du drehen und wenden wie du willst, es ist nun mal so.«

»Dann weiß ich auch nicht weiter, und ich denke, dass uns auch die Suchmaschinen im Internet nicht weiterhelfen können.«

»Du sagst es.«

»Sie wird sich wieder melden«, meinte Glenda. »Davon bin ich überzeugt. Wir müssen nur abwarten und die Nerven bewahren. Die kann gar nicht anders. Was du erlebt hast, das war nur ein Vorspiel. Das Drama geht weiter.«

»Sicher. Fragt sich nur wie.«

Glenda stand auf und holte sich einen Kaffee. Sie brachte mir einen mit, was ich kaum registrierte, denn ich war mit meinen Gedanken woanders. Ich wusste nicht, wo wir ansetzen konnten. Dass diese Sandrine kein Traum mehr war, das hatte sie uns deutlich klargemacht, indem sie die Hunde verbrannt hatte.

Wie so oft im Leben meldete sich mal wieder das Telefon. Glenda zuckte leicht zusammen und lachte auf.

»Das ist sie.«

»Wieso?«, fragte ich.

»Habe ich im Gefühl.«

Auch ich war jetzt gespannt und sorgte dafür, dass Glenda und Suko mithören konnten. Ich musste mich erst gar nicht melden, da hörte ich schon die Stimme.

»Na, hat dir meine kleine Demonstration gefallen?«

Ja, das war sie.

»He, Sinclair, bist du noch dran? Oder so geschockt, dass du nicht mehr reden kannst?«

»Keine Sorge, ich höre noch zu.«

»Sehr gut. Und was hältst du von meiner Demonstration? Ich habe deine Antwort noch nicht gehört.«

Jetzt sagte ich etwas. »Sie war feige, sehr feige sogar. Du solltest dich schämen. Die Hunde waren unschuldig. Sie einfach zu verbrennen war keine große Leistung.«

»Das weiß ich selbst, Sinclair. Aber ich fange klein an und werde mich steigern. Du musst dir keine Sorgen machen. Es geht weiter, und das schon sehr bald. Deshalb habe ich dich auch angerufen. Ich werde euch sagen oder dir sagen, wie man mich finden kann. Ich habe mir einen besonderen Platz ausgesucht, an dem ich meine Spuren hinterlassen will.«

»Und wo?«

Ich hörte wieder ein Lachen. »Jetzt bist du von den Socken, nicht wahr?«

So konnte man das ausdrücken, wenn man wollte. Und ich wunderte mich über die Diktion. So sprach keine Person, die vor langer Zeit und in einem anderen Jahrhundert gelebt hat. Sie musste hinzugelernt haben und kam jetzt mit der neuen Zeit zurecht.

»Was willst du genau, Sandrine? Sag es endlich!«

»Ich will letztendlich dich.«

»Aha. Das hatte ich mir schon gedacht. Und warum willst du mich?«

»Denk selbst darüber nach. Mach dir deine Gedanken. Allerdings glaube ich nicht, dass du die Antwort finden wirst.«

»Hängt es mit meinem Traum zusammen?«

»Haha – du kommst der Sache schon näher. Du hast ja nicht grundlos von mir geträumt.«

»Rede weiter!«

Das tat sie nicht. Sie amüsierte sich, bis ihr Lachen plötzlich verstummte und sie eine Bemerkung machte, die uns alle überraschte.

»Da gibt es doch dieses Kaufhaus nicht weit von euch.«

»Was meinst du? Harrods?«

»Nein, ein anderes. Auch groß, aber trotzdem kleiner. Harrods gegenüber. Vieles unter einem Dach. Und mehr Mode, also etwas für Frauen, denke ich.«

»Ich weiß Bescheid.«

»Gut, dann geht dorthin.«

Mir lief es eiskalt über den Rücken, bevor ich fragte: »Und warum sollen wir dorthin gehen?«

»Willst du mich treffen oder nicht?«

Ich wollte etwas sagen, aber es hatte keinen Sinn mehr, denn die Verbindung war unterbrochen...

***

Wir saßen auf unseren Plätzen und schauten uns gegenseitig an.

»Verdammt«, flüsterte Glenda, »das hat sich nicht gut angehört.«

»Stimmt. Was will sie in einem Kaufhaus?« Den Satz hatte Suko gesprochen.

»Bestimmt keine Klamotten kaufen.« Glendas Augen verengten sich, und sie stöhnte leise. »Ich will gar nicht daran denken, was das bedeuten kann...«

»Da sind Menschen«, flüsterte ich.

»Genau. Und jetzt stell dir mal vor, was passiert, wenn sie plötzlich ein Feuer entfacht.«

Der Gedanke war mir auch schon durch den Kopf gegangen, und wenn wir ehrlich sein wollten, konnten wir nichts dagegen tun. Sandrine hielt alle Trümpfe in den Händen.

Sie wollte, dass wir kamen, und wir mussten ihr gehorchen. Möglicherweise konnten wir dann noch etwas retten. Auf mich hatte sie es besonders abgesehen. Ich wusste nicht, ob sie genau über mich Bescheid wusste und auch über meine Freunde informiert war. Es konnte sein, aber darauf wetten wollte ich nicht, und ich hatte natürlich nicht vor, allein zum Kaufhaus zu gehen.

Suko fing meinen Blick auf und nickte schon. »Keine Sorge, ich bin dabei.«

»Super.«

Glenda verzog ihre Lippen. »Am liebsten würde ich auch mitgehen. Das ist mehr ein Modehaus und ich...«

»Nein, halt du hier die Stellung. Vielleicht brauchen wir dich später noch. Aber erst einmal ziehen Suko und ich das allein durch.«

»Wie ihr wollt.«

Wir standen auf, denn ab jetzt hatten wir es ziemlich eilig...

***

Wir hätten mit dem Wagen fahren können, aber für die kurze Strecke reichte die U-Bahn. Zwei Stationen in Richtung Norden, das war es. Da stiegen wir beinahe neben unserem Ziel aus und mussten nur ein paar Schritte gehen.

Es war warm in der Stadt. Und es war warm in den Wagen der Tube. Wir drückten uns hinein, und keiner von uns zeigte ein fröhliches Gesicht. Die Zeit saß uns im Nacken, aber auch die Furcht davor, dass diese Person schon jetzt zuschlagen könnte.

Ein Brand in einem Kaufhaus. Das hatte mir noch gefehlt. Das war nicht auszuhalten, grünes Höllenfeuer würde sich rasend schnell ausbreiten und...

»Wir müssen raus, John.«

Sukos Stimme hatte meine Gedanken unterbrochen. Wir verließen die Sauna auf Rädern und tauchten wenig später wieder in der Oberwelt auf. Viel besser war die Luft hier auch nicht. Es gab nur einen Vorteil für uns.

Wir sahen das Kaufhaus in der Nähe. Riesige Plakate wiesen auf Sonderangebote hin. Sie hingen wie Fahnen an der Fassade.

Ich blieb an Sukos Seite. Wir steuerten auf den Eingang zu und waren natürlich nicht die einzigen Besucher. Menschen strömten hinein, andere kamen heraus. Es war das ewige Wechselspiel, das zu einem Kaufhaus gehörte.

Man wusste, was man dem Kunden schuldig war. Kühle Luft strömte uns entgegen und trocknete den Schweiß auf unseren Gesichtern. Auf drei Etagen verteilten sich die Waren. Hier unten gab es die preiswerten Klamotten, in der Mitte befand sich noch eine Parfümerie, und in der letzten Etage wurde die Designer-Kleidung verkauft.

Einen Plan hatten wir noch nicht. Wir hielten es beide nicht für gut, wenn wir uns trennten. So konnte der eine auf den anderen achtgeben.

»Wo fangen wir an?«

Ich schielte gegen die Decke. »In der dritten Etage?«

»Okay.«

Zu laufen brauchten wir nicht, es gab Rolltreppen, die uns nach oben brachten. Natürlich benahmen wir uns so gelassen wie die Kunden um uns herum. Unsere Blicke galten nicht den ausgestellten Waren, sondern der Umgebung, in der sie ausgestellt waren.

In der dritten Etage gab es mehr Luft. Die Anzahl der Kunden hielt sich in diesem Bereich in Grenzen. Da waren die Preise der Klamotten einfach zu hoch.

Und wir stellten fest, dass wir als Männer hier oben in der Minderheit waren. Frauen verschiedenen Alters, die wählten, die anprobierten, in den Kabinen verschwanden und wieder zum Vorschein kamen, manche happy, andere weniger.

Wo sollten wir ansetzen?

Keiner von uns wusste es. Das Einzige, was uns blieb, war das Offenhalten der Augen. Wir suchten nach einer Frau in einer dunklen Lederjacke mit der dazu passenden dunklen Lederhose.

Bisher hatten wir die nicht gesehen, aber wir fielen schon auf, weil wir so gar kein Interesse an irgendwelchen Klamotten zeigten und einfach nur hin und her gingen.

Plötzlich stand ein Typ vor uns, als wäre der von der Decke gefallen. Er war breit in den Schultern, aber in der Körperlänge hatte man bei ihm etwas vergessen. Er trug einen dunklen Anzug, keine Krawatte, dafür ein Namensschild am Revers.

Er hieß Douglas Moretti und musste den Kopf in den Nacken legen, wenn er in mein Gesicht schauen wollte.

»Was gibt es?«, fragte ich.

»Ach, nicht viel. Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie sich hier oben verlaufen haben.«

»Warum?«

»Ich beobachte Sie schon eine ganze Weile. Sie laufen hier herum, schauen sich hin und wieder seltsam um, und da muss man auf den Gedanken kommen, dass Sie nach etwas Bestimmtem suchen.« Er deutete auf sein Namensschild. »Ich bin der Warenhausdetektiv.«

»Das dachten wir uns«, sagte Suko und lächelte. »Sie nehmen Ihren Job auch wirklich ernst. Nur sollten Sie uns in Ruhe lassen. Wir sind nicht zum Vergnügen hier und wollen auch nichts kaufen.«

»Warum sind Sie...«

»Schauen Sie her!«, sagte ich.

Moretti tat es, und er konnte meinen Ausweis gar nicht übersehen. Er starrte ihn an, schluckte und nickte dann.

»Alles klar?«

»Gewiss, Mister Sinclair. Kann ich Ihnen denn irgendwie behilflich sein?«

»Wenn Sie schon hier sind, ja. Wir suchen eine Frau.«

»Aha.«

»Sie trägt einen dunklen Hosenanzug aus Leder. Ihr Haar hat eine braune Farbe.«

Morettis Blicke hatten an meinen Lippen geklebt, es war ja möglich, dass er uns helfen konnte, aber als er den Kopf schüttelte, waren unsere Chancen verschwunden.

»Sie haben sie nicht gesehen?«

»Leider, Mister Sinclair.«

Die nächste Bemerkung kam von Suko. »Diese Suche bezieht sich nicht nur auf die obere Etage hier. Es kann auch sein, dass sich die Person weiter unten aufhält. Das ist doch auch Ihr Revier, nehme ich an.«

»Ja, schon.« Er kratzte an seiner Stirn. »Aber eine Frau in diesem Outfit habe ich nicht gesehen. Zumindest nicht bewusst. Tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht helfen kann, aber soll ich denn die Augen offen halten und Ihnen Bescheid geben, wenn sie auftaucht und ich...«

Ich wollte dem Knaben meine Telefonnummer nicht geben. Deshalb winkte ich ab.

»War nur gut gemeint.« Moretti nickte. »Ich werde schon eine Möglichkeit finden, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen, sollte ich die Frau tatsächlich sehen.«

»Das wäre gut, Mister Moretti. Aber geben Sie acht. Sprechen Sie die Frau um Himmels willen nicht an. Keine Bemerkungen, Sie tun das in Ihrem eigenen Interesse.«

»Ja, wenn Sie das sagen.«

»Es ist wichtig.«

»Gut. Dann – dann gehe ich wieder meines Weges.«

»Tun Sie das.«

Der Detektiv deutete eine Verbeugung an und zog davon. Er bewegte sich mit einem wiegenden Gang. Es gibt ja Menschen, die vor Kraft kaum laufen konnten.

»Und was machen wir?«, fragte Suko.

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Wir machen weiter.«

»Wo denn? Eine Etage...« Er verschluckte den Rest des Satzes, denn ebenso wie ich hatte er den gellenden Schrei gehört, der mit einem Todesschrei zu vergleichen war...

***

Jeder von uns wusste, dass dieser Schrei etwas mit unserem Besuch zu tun hatte. Es war auch nicht der Schrei einer Frau gewesen, sondern das Brüllen eines Mannes.

Die Richtung hatten wir feststellen können. Der Ort war auch nicht zu weit entfernt von uns. Hinter einigen beladenen Tischen begann die Rolltreppe. Nicht nur wir hatten den Schrei gehört, er war auch anderen aufgefallen, aber keiner außer uns hatte sich auf den Weg gemacht, um der Ursache nachzugehen.

Der direkte Weg war uns versperrt. Wir mussten schon einige Haken schlagen, um das Ziel zu erreichen. Und wir hofften, uns nicht geirrt zu haben.

Wir sahen den Beginn der Rolltreppe und auch die Menschen, die dort standen und entsetzt die fahrenden Stufen hinab nach unten schauten. Was sie dort sahen, bekamen wir nicht mit. Wir hörten sie nur flüstern und sahen auch, dass sie bleich geworden waren.

Suko drängte sie zur Seite, und ich nutzte die Lücke und huschte hindurch.

Es war ein unglaubliches und zugleich auch schreckliches Bild. Wir waren so schnell gewesen, dass wir den Mann sahen, der von einem grünen Feuer umhüllt war. Die Flammen bildeten zwar einen Vorhang, waren aber nicht so dicht, als dass wir nicht hätten sehen können, was dahinter geschah.

Der Mann, der dort brannte, war uns bekannt. Er hieß Douglas Moretti. Erst vor Kurzem hatten wir noch mit ihm gesprochen. Das Ende der Rolltreppe hatte er noch nicht erreicht, und in diesen Augenblicken gab es für uns kein Halten mehr.

Suko ließ mir einen Vorsprung, denn er wusste, dass ich die Waffe besaß, mit der ich das Feuer löschen konnte, das nicht normal war und vom Teufel befehligt wurde.

Ich nahm zwei Stufen auf einmal, rutschte auch ab, fing mich wieder und stellte fest, dass ich Moretti auf der Treppe nicht mehr erreichen würde. Er hatte das Ende so gut wie erreicht, er schrie nicht mehr, sondern jammerte, und hinter dem grünen Flammenschleier sah ich sein schrecklich verzerrtes Gesicht, das von starken Schmerzen gezeichnet war.

Warum er sich umgedreht hatte und nach oben schaute, wusste ich nicht. Jetzt bekam er den Ruck mit, als die Stufe sich mit dem Boden auf einer Höhe befand. Er konnte sich nicht mehr halten, geriet ins Taumeln und schlug um sich.

In der Nähe gab es keinen Halt für ihn. Er fiel auf den Rücken, und noch immer hüllten ihn die Flammen ein, auch wenn sie jetzt etwas schwächer geworden waren.

Ich war mit einem Sprung bei ihm. Ob ich das Leben des Mannes noch retten konnte, wusste ich nicht. Ich startete den Versuch, ließ mich neben ihn fallen und sorgte dafür, dass mein Kreuz die Flammen berührte.

Das war wie Löschwasser.

Das grüne Feuer zog sich zurück, vor mir lag ein von den Flammen gezeichneter Körper. Der Mann lebte nicht mehr, er war verbrannt worden. Als ich über das Gesicht strich, da war mir endgültig klar, dass Moretti nicht mehr lebte, denn die Haut ließ sich abschaben.

Etwas kroch kalt meinen Rücken hinab. Neben mir erschien Suko. Ich erkannte ihn an seiner Hose.

»Hast du gesehen, wo sie ist?«, flüsterte er.

»Nein.«

»Ich sehe mich mal um.«

»Okay.«

Der Hausdetektiv war tot. Ein Blick in seine Augen reichte mir aus. In diesem Moment durchfuhr mich ein heißer Zorn auf diese Unperson, die auftauchte und wildfremde Menschen umbrachte, um etwas zu erreichen. Aber was wollte sie erreichen? Eigentlich hatte sie es auf mich abgesehen, das nahm ich an. Also sollte sie sich auch um mich kümmern und Unschuldige in Ruhe lassen.

Sie war raffiniert, sie war schnell. Sie war auch gnadenlos. Menschenleben interessierten sie nicht. Das war mir nicht neu. So etwas passierte immer, wenn sich jemand mit der Hölle oder dem Teufel verbündet hatte.

Ich war so auf den Toten fixiert gewesen, dass ich nicht mehr auf meine Umgebung geachtet hatte. Als ich jetzt den Kopf anhob, musste ich feststellen, dass ich nicht mehr allein war. Um mich herum hatten sich Menschen versammelt. Sie standen da und sagten nichts. Schweigend schauten sie auf mich nieder. Einige hatten ihre Hände gegen die Lippen gepresst, andere schauten zur Seite und wieder andere flüsterten miteinander.

Dann war eine barsche Männerstimme zu hören. Jemand eilte heran und drängte sich in den Vordergrund, indem er die Neugierigen zur Seite stieß.

Ich sah einen noch jüngeren Mann im grauen Anzug vor mir. Sein schwarzes glänzendes Haar hatte er nach hinten gekämmt. Das Gesicht wurde blass, als er einen Blick auf den verbrannten Detektiv warf. Nur kurz, dann drehte er sich zur Seite, und ich hatte den Eindruck, dass er sich übergeben musste.

Das geschah zum Glück nicht. Er hielt nur seine Hand auf den Mund gepresst und wollte nicht mehr hinsehen. Eine ältere Verkäuferin hatte reagiert. Sie kam mit einer grauen Decke zu uns, die sie über den Toten ausbreitete.

»Das ist wohl besser«, sagte sie mit gepresster Stimme und zu mir gewandt. »Ich habe alles gesehen.«

Ich zeigte ihr meinen Ausweis. »Bitte, erzählen Sie.«

Die grauhaarige Frau, die eine Holzkette mit grünen Perlen um den Hals trug, nickte einige Male. Dann fing sie an zu reden, aber immer wieder mit Unterbrechungen.

Ich erfuhr, dass die Rolltreppe leer war und der Detektiv nach unten fahren wollte. Dann war hinter ihm eine Frau erschienen, die ihn berührt hatte.

»Kann sein, dass es sogar eine Umklammerung war«, flüsterte sie.

»Und weiter?«

»Auf einmal war das Feuer da. Schlagartig. Und es waren grüne Flammen, die in die Höhe schossen.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Stellen Sie sich das vor, grüne Flammen! Das ist verrückt, aber ich habe mich nicht geirrt.« Ihr Gesicht rötete sich.

Mich interessierte etwas anderes. »Können Sie mir die Frau beschreiben, die plötzlich auf der Rolltreppe zu sehen war?«

»Kann sein. Aber alles ging so schnell.«

»Was hatte sie an?«

Die Augen der Verkäuferin weiteten sich. »Ja, dafür habe ich einen Blick. Sie trug eine längere dunkle Jacke und eine entsprechende Hose.«

»Beides aus Leder?«

»Kann sein.« Sie überlegte einen Moment, dann nickte sie: »Ja, wo Sie es sagen, jetzt fällt es mir wieder ein. Die Kleidung hat leicht geglänzt. Sie ist wohl aus Leder gewesen. Glattleder, wenn Sie verstehen.«

»Danke.« Ich fragte weiter. »Wohin ist sie verschwunden? Haben Sie das auch mitbekommen?«

»Nein, das habe ich nicht. Alles ging sehr schnell. Und Sie müssen sich meinen Zustand vorstellen. Ich war entsetzt. So etwas habe ich noch nie erlebt. Das war grauenvoll. Aber ich habe es überstanden.« Sie legte eine Hand gegen ihren mächtigen Busen. »Sie glauben gar nicht, wie übel mir gewesen ist. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, und jetzt bin ich froh, dass mir nichts passiert ist. Das hätte auch anders ausgehen können.«

»Da gebe ich Ihnen recht.«

»Angesteckt hat sie den Mann. Das muss man sich mal vorstellen. Das kann ich nicht begreifen. So etwas kann doch nicht sein, und alles ging so schnell.«

»Leider ist die Wirklichkeit oft anders, als man sie sich wünscht. Damit muss man leben.«

»Und was ist das für eine Frau, Sir? Kennen Sie diese Person? Warum tut sie so etwas?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden, das verspreche ich Ihnen.«

Aus dem Augenwinkel hatte ich Suko gesehen, der wieder zurückkam. Im Schlepptau brachte er zwei Polizisten mit, die alarmiert worden waren.

»Und?«, fragte ich und wusste, dass ich mir das Wort auch hätte schenken können.

»Nichts, John. Sie ist weg.«

»Dachte ich mir.«

Die beiden Polizisten bückten sich. Einer hob die Decke an, dann schauten sie auf den Verbrannten. Einer von ihnen fragte: »Das ist doch kein normales Feuer gewesen, oder?«

»Wie kommen Sie darauf?«

Er warf mir einen etwas schrägen Blick zu. »Ich bin in meiner Freizeit auch Feuerwehrmann. Menschen, die verbrannten, sehen anders aus.«

»Da haben Sie recht.«

»Aber warum ist er verbrannt? Ich sehe keine Reste des Feuers. Da stimmt doch etwas nicht.« Er zog die Nase hoch. »Normalerweise hätte man etwas riechen müssen, doch hier ist nichts. Alles völlig normal.«

Ich nickte ihm zu. »Sie haben sich nicht geirrt. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es kein normales Feuer gewesen ist. Bitte, nehmen Sie das hin.«

»Schon gut, Sir, schon gut. Verstehe.«

Der Tote musste abgeholt und untersucht werden. Suko hatte bereits die nötigen Schritte telefonisch in die Wege geleitet. Obwohl ich ihn nicht danach gefragt hatte, war mir klar, dass er ebenso fühlte wie ich. Wir standen nach wie vor da und hatten nichts in den Händen. Es gab die Mörderin. Es gab jemanden, der mit teuflischen Kräften ausgestattet war. Der auch keine Gnade kannte und nun seine Zeichen setzte, obwohl er eigentlich mich meinte.

Warum?

Immer wieder kam die Frage in mir hoch. Jedes Mal, wenn ich sie mir stellte, erlebte ich einen Frust, denn eine Antwort konnte ich nicht geben. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Ich hatte diese Person noch nie gesehen. Trotzdem hatte sie mich auf ihre Liste gesetzt. Sie wollte mich brennen sehen. Möglicherweise hätte sie das schon längst geschafft, wenn ich nicht mein Kreuz bei mir getragen hätte. Dagegen konnte sie nichts unternehmen. Und so provozierte sie Suko und mich, indem sie Tote hinterließ.

Ich drehte mich zur Seite, weil die Leute kamen, die den Toten abholen wollten. Sie stellten keine Fragen. Das taten die Neugierigen, aber wir kümmerten uns nicht darum. Später würden wir unsere Aussagen an bestimmter Stelle machen.

Nun verließen wir leicht frustriert das Kaufhaus. Vor der Eingangstür stand der Leichenwagen und wurde begafft. Manche Menschen hatten eine Gänsehaut bekommen.

Ich sah keinen Ansatzpunkt und sprach davon, wieder zurück ins Büro zu kehren.

Suko hatte nichts dagegen, auch wenn er ebenso frustriert war wie ich. Er sprach nur davon, wie es wohl weitergehen könnte.

»Keine Ahnung.«

»Ob das wohl ein erster Versuch gewesen ist? Weitere Taten werden folgen und dann in einem größeren Umfang. Das kann man fast mit einem Terroranschlag vergleichen.«

»Ist nicht auszuschließen. Jedenfalls müssen wir uns auf etwas gefasst machen.«

»Und warum das alles?«

»Wegen mir!«

Suko winkte ab. »Das kann ich nicht glauben. Das will ich auch nicht glauben. Was hast du mit einer Sandrine zu tun gehabt? Kannst du mir das sagen?«

»Nein, ich kenne keine.«

»Eben.«

»Aber sie kennt mich. Ich will nicht gerade sagen, dass sie mich aus der Vergangenheit kennt, da habe ich nicht gelebt, trotzdem wurden mir diese Träume geschickt, die sich in der Vergangenheit abspielten.« Ich schüttelte den Kopf. »Das zu begreifen fällt mir verdammt schwer.«

»Kann ich nachempfinden.« Er schüttelte den Kopf. »Aber irgendetwas muss doch passiert sein. Selbst eine Unperson wie sie saugt sich die Dinge nicht einfach aus den Fingern.«

»Ich weiß.« Mein Blick glitt zu Boden. Zugleich hob ich die Schultern an. »Mal schauen, vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit, etwas herauszufinden.«

Suko sagte dazu nichts. Nur seinem Blick sah ich an, dass er skeptisch war.

»Dann können wir ja wieder zurück ins Büro fahren«, schlug ich vor.

»Können wir, John. Aber da ist noch etwas.«

»Und was?«

Suko ließ Falten auf seiner Stirn entstehen. »Du kannst mich ja für einen Spinner halten, aber hast du nicht das Gefühl, dass man uns beobachtet?«

»Siehst du was?«

»Nein, leider nicht. Dabei weiß ich nicht, ob ich mir etwas einbilde oder nicht. Ich werde nur diese Ahnung nicht los.«

»Die gar nicht mal so schlecht ist.«

»Genau.«

Der Betrieb in unserer Nähe lief normal ab. Menschen betraten und verließen das Kaufhaus. London war eine Stadt, die schnell vergaß. Es passierte eben zu viel.

»Dann auf zur U-Bahn«, sagte ich.

***

Auch auf dem Weg zu unserem Ziel war nichts zu sehen, was uns hätte misstrauisch werden lassen. Auch hier ging der Betrieb in seinen normalen Bahnen weiter. Es passierte auch nichts, aber wir hielten die Augen schon offen und suchten nach einer Frau in einer Lederjacke.

Keine Chance.

Menschen drängten, hasteten. Jeder schien so schnell wie möglich sein zu wollen. Touristen versperrten mir mit aufgeschlagenen Stadtplänen ab und zu den Weg, denn gerade im Sommer quoll die Millionenstadt an der Themse von Besuchern beinahe über.

Die Luft in der Tiefe konnte man vergessen. Hinzu kam der Geruch zahlreicher Menschen, die sich dann besonders stark zusammendrängten, wenn eine Bahn stoppte. Mich überkam ein ungutes Gefühl, denn ich dachte daran, dass es für eine Person wie diese Sandrine ein ideales Gelände war, um einen Überfall zu starten. Wie sie es anstellte, die Menschen in Brand zu stecken, war mir nicht klar. Ich ging jedoch davon aus, dass eine Berührung ausreichte.

Suko las mir meine Gedanken vom Gesicht ab. »Du fühlst dich unwohl, John.«

»Kann man so sagen. Wenn ich mir vorstelle, was geschieht, wenn diese Person hier erscheint und Menschen plötzlich anfangen zu brennen.«

»Panik.«

»Genau. Viel schlimmer als in dem Kaufhaus.«

»Dann kann man nur hoffen, dass sie nicht hier ist.«

So richtig wollte ich nicht daran glauben. In wenigen Sekunden würde unsere Bahn kommen. Schon jetzt drängten sich die Menschen an der Bahnsteigkante zusammen, als gäbe es hier etwas gratis.

Ich ließ meine Blicke wieder über die versammelten Fahrgäste schweifen.

War Sandrine da? War sie nicht da? Ich hatte keine Ahnung.

Jedenfalls fiel mir keine Frau in Lederkleidung auf.

Dann rauschte der Zug heran. Der übliche Wind erfasste uns. Ein bestimmter Geruch schwebte an unseren Nasen vorbei. Leicht metallisch.

Die Türen öffneten sich. Menschen stiegen ein, andere verließen die Wagen, und wir gingen hinein.

Das Fahren mit der U-Bahn war für uns wirklich nichts Neues. Alles lief stets sehr locker ab, auch wenn mir die vollen Wagen nicht gefielen.

Suko und ich blieben in der Nähe eines Ausstiegs, beide ließen wir die Einsteigenden passieren und kontrollierten, ob sich eine bekannte Person darunter befand.

Es war nicht der Fall. Keine Sandrine, was mich seltsamerweise nicht beruhigte. Hier kam ich mir eingeschlossen vor. In einem solchen Wagen einen Brand zu erleben würde der reinste Horror sein.

Der Gedanke daran war so intensiv, dass mir sogar Schweißperlen über den Rücken rannen. Diese Frau hatte mich im Griff. Es gab nur selten Fälle, bei denen ich so sensibel reagierte. Ich wusste nicht genau, welche Kräfte sie besaß, und es war diese Unwissenheit, die mich so nervös machte.

Der Zug fuhr an. Es gab den üblichen Ruck, dann nahm er sehr schnell Tempo auf und verschwand in der Röhre.

Ich wurde vom Rucksack eines jungen Mannes gestreift, als der sich umdrehte. Er grinste mich an und hockte sich dann auf den Boden, denn Sitzplätze waren nicht frei.

Zwei Sekunden später hatte ich ihn wieder vergessen, wurde allerdings recht schnell wieder an ihn erinnert, als er mich von unten her ansprach.

»Bist du John Sinclair?«

Nach dieser schlichten Frage klingelten in mir die Alarmglocken. »Wer will das wissen?«

»Ich.«

»Und warum?«

Der junge Mann grinste. »Weil man mir Geld dafür gegeben hat, um dir einen Gruß zu bestellen.«

Ich ahnte Schlimmes, fragte aber trotzdem nach. »Und wer ist das gewesen?«

»Eine Frau. Sie heißt Sandrine, und sie meinte, dass du sie kennen würdest.«

Auch Suko hatte jetzt große Ohren bekommen. Er überließ mir jedoch den Vortritt.

»Und wo ist das passiert?«

»Auf dem Bahnsteig. Kurz vor dem Einsteigen.«

Es wurde immer schlimmer. »Und diese Sandrine? Ist sie ebenfalls eingestiegen?«

Er überlegte. »Das weiß ich nicht. Alles ging so schnell. Ich jedenfalls habe meinen Job getan.«

Ich wollte eine Beschreibung haben und erfuhr, dass die Frau eine Lederjacke getragen hatte.

Es gab keinen Zweifel. Sie war uns auf der Spur. Vielleicht hielt sie sich sogar in unserem Wagen auf. Zu sehen war sie nicht. Zu viele Fahrgäste versperrten Suko und mir die Sicht.

Wir diskutierten darüber, ob wir uns nach vorn durcharbeiten sollten, da wurde der Zug bereits langsamer und rollte in die Station ein, die hinter den nicht eben sauberen Scheiben etwas verschwommen wirkte.

Wir standen.

Der Informant hockte nach wie vor auf dem Boden und hielt den Kopf gesenkt. Vor uns stiegen die Menschen ein und aus. Es gab jetzt einige Lücken, die dafür sorgten, dass wir weiter in den Wagen schauen konnten.

Obwohl ich mich auf die Zehenspitzen gestellt hatte, sah ich diese Frau nicht.

Dann schlossen sich die Türen wieder und wenig später nahm die U-Bahn Fahrt auf. An der nächsten Station mussten wir raus. Wenn sich mein Verdacht bestätigte, was ich nicht hoffte, musste diese grausame Person auf dem letzten Teilstück ihre furchtbaren Zeichen setzen.

Suko sah mir an, dass ich mich gedanklich mit einem Plan beschäftigte.

»Was hast du vor?«

»Ich will nach vorn durch. Ich muss wissen, ob Sandrine hier in der Nähe ist. Wenn möglich, dann will ich ihr zuvorkommen und sie stoppen.«

Suko überlegte nicht lange. »Okay, ich halte hier die Stellung.«

»Super.«

Der Wagen war voll. Normal konnte ich nicht gehen. Menschen auszuweichen war auch nicht möglich. Ich drängte mich an ihnen vorbei und erntete manch pampige Bemerkung, die ich allerdings überhörte oder mit einem Lächeln quittierte.

Noch fuhren wir. Die Wände des Tunnels huschten wie gespenstische Schatten vorbei. Der Wagen fuhr nicht glatt. Er rumpelte, er schwang hin und her, und ich stieß auf meinem Weg immer wieder gegen andere Fahrgäste. Dabei nahm ich auch die verschiedenen Gerüche auf, die sich in der stickigen Luft ausbreiteten.

Es war wie ein Gefängnis. Zumindest für mich. So hatte ich die Fahrt mit der Tube eigentlich nie empfunden, aber an diesem Tag war es so. Es mochte auch daran liegen, dass ein gewaltiger Druck auf mir lastete.

Es gab einen mörderischen Feind. Leider sah ich ihn nicht, denn noch immer war mir die Sicht versperrt.

Ich war nur froh darüber, dass wir zu einer normalen Tageszeit fuhren. In den späten Abendstunden sah dies oft anders aus. Da rollte dann ein Publikum durch die Stadt, das leicht aggressiv war. Hier erntete ich nur Blicke.

Die Hälfte hatte ich geschafft. Noch immer war nichts von einer Frau in einer Lederjacke zu sehen. Es konnte auch sein, dass man uns reingelegt hatte. Aber die Möglichkeit bestand kaum, wenn ich daran dachte, was im Kaufhaus passiert war.

Sie hielt mich oder in diesem Fall uns unter Kontrolle, und ich kannte noch immer nicht den Grund, warum ich auf der Liste dieser Person stand. Irgendetwas musste sie mit mir erlebt haben, an das ich mich nicht erinnern konnte. War ich ihr schon mal begegnet? Wenn ja, dann hatte ich sie vergessen. Außerdem musste die Begegnung nicht so prägnant gewesen sein.

Egal, darauf konnte und wollte ich nicht bauen. Was passiert war, das war passiert. Ich musste nach vorn schauen und mich auf die nahe Zukunft konzentrieren.

Eine relativ kurze Strecke in einem Wagen wie diesem kann ziemlich lang werden. Das stellte ich mit jedem Schritt fest. Ich hatte manchmal den Eindruck, zu stehen und einfach nicht weiterzukommen. Das war verrückt, aber der Mensch reagiert nun mal so. Und der Gedanke daran, dass plötzlich Menschen hier brennen konnten, trug nicht dazu bei, meine Laune zu steigern.

Wo steckte sie?

Mehr als die Hälfte des Wagens hatte ich passiert. Hin und wieder stellte ich mich auf die Zehenspitzen. Es würde auch nicht mehr lange dauern, dann hatten wir die Station erreicht, an der wir die Bahn verlassen mussten.

Neben mir erhoben sich zwei Frauen von ihren Sitzen. Sie wollten sich dem Ausstieg nähern, um so rasch wie möglich rauszukommen. Ich ging einen längeren Schritt nach vorn und hatte das Glück, in eine Lücke schauen zu können.

Ich sah das Ende des Wagens – und sie!

Es traf mich wie ein Schlag unter die Gürtellinie. Für eine Sekunde hielt ich die Luft an. Sie trug tatsächlich eine Jacke und Hose aus Leder. Die Jacke stand offen. Man sah nackte Haut, aber auch so etwas wie ein Oberteil, das Ähnlichkeit mit dem eines Bikinis hatte und hellrot schimmerte.

Braune Haare, die unegal geschnitten waren und wirr den Kopf umwuchsen. Dazu ein Gesicht, das einen wissenden Ausdruck zeigte, aber zugleich auch einen bösen und hinterlistigen. Die Form des Gesichts glich fast einem Dreieck. Oben war es sehr breit mit einer entsprechenden Stirn. Unten lief es schmal zu, sodass das Kinn sehr spitz wirkte.

Ich mochte es nicht. Auch das fiese Lächeln, das so unecht war, mochte ich nicht. Es stand fest, dass sie mich ebenfalls gesehen hatte, denn sie nickte mir sogar zu.

Die Bahn fuhr langsamer. Sie würde in wenigen Sekunden die Station erreichen und stoppen.

Das war für mich kein Grund zur Freude, denn in der Zwischenzeit konnte noch viel passieren. Wenn diese Person einen Angriff startete, dann konnte das innerhalb weniger Sekunden geschehen.

Auch andere Gäste standen auf.

Hinter den Scheiben wurde es heller.

Und da passierte es.

Ich bekam es genau mit, weil ich mich auf Sandrine konzentrierte. Sie streckte die linke Hand vor und hatte sie so gedreht, dass die Handfläche nach außen zeigte. Es war eigentlich völlig harmlos, aber plötzlich tanzten auf der Handfläche die kleinen grünen Flammen, die sich dann zu einer einzigen vereinigten, während Sandrine die Hand bewegte und den neben ihr stehenden Fahrgast – einen jungen Mann mit Flatterbart und Ohrstöpseln – berührte.

Aus den kleinen Flammen wurde eine. Sie schoss in die Höhe, bevor sich der Mann versah und etwas unternehmen konnte. Ein gewaltiger Schrei gellte durch den Wagen, im Nu war der Mann von einem Flammenmantel umhüllt.

In diesem Augenblick hatte der Zug sein Ziel erreicht und hielt an. Der Mann brannte noch immer. Er schrie dabei, und jetzt wurde auch sein Zustand von den anderen Fahrgästen bemerkt.

Ich wollte etwas tun, aber ich schaffte es nicht. Ich fühlte mich vor einem Chaos umzingelt. Die Türen öffneten sich, und wie ein Blitz war diese Sandrine verschwunden. Sie hatte nahe an der Tür gestanden, was mir nicht gelungen war. Ich war zwar nicht weit entfernt, musste mich aber hinkämpfen und dabei menschliche Hindernisse aus dem Weg räumen.

Das hatte ich schließlich auch geschafft, aber da gab es den brennenden Mann, und dessen Feuer ließ sich leider nicht so leicht löschen. Da reichte kein Wasser aus, das konnte auch kein anderer übernehmen, da musste ich ran. Er war dabei, zusammenzubrechen, als ich ihn erreichte. Das Kreuz glänzte in meiner Hand, und Sekunden später presste ich es gegen seinen Körper.

Die Schreie des Mannes gellten in meinen Ohren als Echos wider. Ich lag fast auf ihm, aber mein Kreuz sorgte dafür, dass die Flammen der Hölle gelöscht wurden.

Innerhalb einer Sekunde sackten sie einfach zusammen, und damit war die Sache vorbei.

Um mich herum herrschte Panik. Die Menschen flüchteten aus dem Wagen. Ich wurde angerempelt. So mancher Stoß traf meinen Rücken, weil ich neben dem jungen Mann kniete und hoffte, dass er es überstand.

Die Haut war noch nicht vom magischen Feuer verbrannt worden, allerdings zeigte sie sich mitgenommen, denn sie hatte schon eine andere Farbe bekommen. Man konnte von einem leicht rötlichen Schimmer sprechen.

Das also war es. Der Angriff war von mir abgewandt worden, und ich holte erst mal tief Luft. Dabei schaute ich auf ein zitterndes Bündel Mensch, dessen Mund weit geöffnet war und der saugend Atem holte, und das noch mit verdrehten Augen. Er stand unter einem heftigen Schock, und ich schlug ihm einige Male gegen die Wangen, um ihn zurück in die Wirklichkeit zu holen.

Das klappte. Aber er war völlig von der Rolle. Seine Hände zuckten auf mich zu. Er fing an zu schreien. Er schüttelte den Kopf, und ich musste seine Hände festhalten, um ihn zu beruhigen.

»Es ist vorbei!«, sprach ich ihn an. »Haben Sie gehört? Es ist vorbei!«

Er nickte. Nur sein Flackerblick blieb, und ich sprach ihn noch mal an.

»Sie müssen keine Angst mehr haben. Diese Person ist weg.«

Meine Worte erzielten zumindest einen Teilerfolg. Er schaute mich an und schluckte. Dann stammelte er ein paar Worte und formulierte sie zu einem leise gesprochenen Satz.

»Sie hatte grünes Feuer auf der Hand.«

»Das stimmt.«

»Und dann habe ich gebrannt.« Er gab Laute von sich, die zwischen Schluchzen und Lachen schwebten. Wie eine Kralle umfasste mich seine Hand am Unterarm. »Was ist das gewesen?«

Ich wusste es, doch ich gab ihm keine Antwort. »Lassen Sie es gut sein. Es ist vorbei. Sie müssen sich nicht mehr aufregen. Sie haben es überstanden.«

»Aber ich habe der Person nichts getan, und warum habe ich nicht mehr weiter gebrannt?«

Ich wollte die Antwort für mich behalten und nickte ihm zu. »Es ist alles gut.«

Zum Glück war diesmal nichts passiert. Das große Chaos war nicht eingetreten. Es gab keine Toten, aber dieser Vorfall war nicht normal, und deshalb fuhr der Zug auch nicht weiter. Hinter meinem Rücken hörte ich die Stimmen der Männer hallen, was mir wiederum klarmachte, dass sich der Wagen mittlerweile geleert hatte.

Ich drehte mich um. Die Sicherheitsleute stürmten auf uns zu. Zeit für lange Erklärungen gab es nicht, und so hielt ich den beiden meinen Ausweis entgegen. Sie sagten nichts, stoppten, lasen und starrten mich danach an. Einer übernahm das Wort.

»Wir sind alarmiert worden, weil es hier gebrannt haben soll. Wo sind die Spuren? Können Sie etwas Genaueres sagen, Mister Sinclair?«

»Es war kein normales Feuer.«

»Aber wir haben Zeugen und...«

»Es ist gelöscht!«

Sie sagten nichts mehr, und ich hoffte, dass auch der junge Mann den Mund hielt. Meine Gedanken bewegten sich in eine ganz andere Richtung. Jetzt, wo der Wagen fast menschenleer war, hatte ich einen freien Blick. Ich schaute bis zum anderen Ende hin, wo ich eigentlich meinen Freund und Kollegen Suko hätte sehen müssen.

Das war leider nicht der Fall, denn Suko war verschwunden...

***

Suko befand sich in einer Zwickmühle. Er wusste nicht, ob es gut gewesen war, die Stellung in diesem Teil des Wagens zu halten. Aber wenn es tatsächlich mal brennen sollte, war John Sinclair der Einzige, der das Feuer löschen konnte. Und so war es schon nicht schlecht, wenn er an seinem Platz blieb.

Er verfolgte den Weg des Geisterjägers, der seine Probleme hatte, sich voran zu bewegen. Immer wieder musste er Leute zur Seite drängen, um an sein Ziel zu gelangen.

Der Wagen fuhr weiter und näherte sich der nächsten Station. Noch war nichts passiert, und Suko hoffte, dass es auch so bleiben würde.

Es blieb nicht so.

Der Zug hatte seine Fahrt schon verlangsamt, als das eintrat, was Suko befürchtet hatte.

Von John Sinclair hatte er hin und wieder den Rücken gesehen, das war jetzt vorbei. Dafür flackerten die grünen Flammen auf und erinnerten an zuckende Lichter.

Dann gellten die ersten Schreie.

Der Zug rollte in die Station ein und stoppte. Türen öffneten sich. Das Feuer war nicht unbemerkt geblieben, und die Menschen waren in Panik geraten. Jeder wollte so schnell wie möglich raus auf den Bahnsteig, und auch in Sukos Nähe, wo sich die offene Tür befand, drängten sie ins Freie. Das bekam auch Suko zu spüren. Er konnte sich nicht gegen die Menschen stemmen. Er wurde von den Körpern regelrecht auf den Bahnsteig gespült, eine freie Sicht war ihm im Moment verwehrt.

Trotzdem behielt Suko den Überblick. Er sah es als gar nicht mal so schlecht an, von dem Wagen weg zu sein. Hier hatte er den besseren Überblick, und er glaubte nicht daran, dass sich Sandrine noch im Zug aufhielt.

Gegen einen Teil der Menge kämpfte sich Suko zum anderen Ende vor. Um ihn herum schrillten Stimmen. Das Wort Feuer wurde immer wieder gerufen. Das Sicherheitspersonal war bereits unterwegs. Pfiffe schrillten aus Trillerpfeifen, und innerhalb weniger Sekunden herrschte auch vor dem Zug das Chaos.

Suko kämpfte sich durch. Er wusste genau, wie die Frau gekleidet war, und suchte sie. Es war nicht einfach, denn die Menschen wussten nicht, wohin sie rennen sollten, und Suko wurde immer wieder der Blick genommen. Er verschaffte sich freie Bahn und suchte instinktiv den Weg zum Ausgang, auch vorbei an den Sperren und den kleinen Leseterminals für die Fahrkarten. Viele Menschen hatten diese Richtung eingeschlagen, denn schneller konnten sie nicht an die Oberwelt gelangen.

Eine Lederjacke und dazu eine Lederhose. Danach musste Suko Ausschau halten. Bisher war ihm nichts aufgefallen, und so behielt er die Richtung bei. Die Treppe war relativ eng. Dort stauten sich die Menschen und dort hatte er Glück.

Er sah sie.

Er sah ihren Rücken.

Sie lief die Stufen der Treppe hoch. Ihre Lederjacke war nicht geschlossen. Bei jeder Bewegung pendelten die beiden Hälften hin und her, schwangen vom Körper weg, dann wieder auf ihn zu, und diese Person hatte es nicht mal so besonders eilig, was Suko sehr entgegenkam.

Er wollte sie haben. Er musste nur behutsam zu Werke gehen und nichts überstürzen. Es war mal wieder ein Moment, da hatte ihn das Jagdfieber regelrecht gepackt. An John dachte er nicht mehr. Jetzt war es sein Spiel.

Diese Sandrine lief weiter, ohne sich noch mal umzudrehen. Nicht nur die beiden Schöße der Jacke wippten, auch das struppige Haar tanzte auf und nieder.

Suko holte auf. Er wollte noch vor dem Ende der Treppe die Person erreicht haben, und er war gespannt, ob sie ihn erkannte oder überhaupt kannte. Eigentlich war sie ja auf John Sinclair fixiert, aber sie konnte sich auch über ihn und seine Lebensumstände informiert haben, und da stand Suko natürlich im Mittelpunkt.

Kurz bevor sie die Oberwelt erreichten, befand sich Suko mit Sandrine auf gleicher Höhe. Sie ging links von ihm. Es waren nicht viele Meter bis zum Broadway, der an der Westseite des Yard Building vorbeiführte.

Suko fragte sich, wo sie hin wollte. Er glaubte nicht daran, dass sie einfach nur durch die Straßen ging und abwartete. Zudem hielt sie sich nahe des Yards auf. Da war sie stets in der Nähe des Geisterjägers.

Sie blieb stehen. Zum ersten Mal nach Verlassen des Zugs. Auch Suko stoppte seine Schritte. Er baute sich schräg hinter ihr auf und glaubte nicht daran, dass sie ihn gesehen hatte, denn er war ziemlich geschickt gewesen.

Sandrine zupfte an ihrer Jacke. Suko erkannte, dass sie darunter nur ein Oberteil trug, das dem eines Bikinis glich.

Im Moment war er ratlos. Er glaubte allerdings nicht, dass diese Sandrine es ebenfalls war. Alles, was sie bisher getan hatte, wirkte durchdacht, und das würde bestimmt auch in der Zukunft so bleiben.

Er rechnete damit, dass sie zurückschauen würde, um irgendwelche Verfolger zu entdecken. Das allerdings tat sie nicht. Aber sie drehte sich um, und zwar sehr langsam. Die Bewegung stoppte genau in dem Moment, als sie Suko anschaute und er sie.

Sandrine brauchte nichts zu sagen, denn Suko sah auch so, dass er erkannt worden war, und er richtete sich auf eine bedrohliche Situation ein...

***

Es gab keine schnellen Bewegungen mehr, die sie durchführte. Sie kam langsam auf Suko zu, der eine Abwehrhaltung einnahm und sich darauf einstellte, seinen Stab einzusetzen, um die Zeit für fünf Sekunden zu stoppen. Es wäre dann für ihn eine Fluchtmöglichkeit gewesen, oder er hätte die Hexe bewusstlos schlagen können. Damit hätte er ihr aber nicht die Macht über das Feuer genommen.

Außerdem kam sie nicht so weit auf ihn zu, dass es für ihn direkt gefährlich werden konnte. Es war eine auch für ihn ungewöhnliche Situation. Obwohl sich beide mitten im Trubel befanden, hatte Suko den Eindruck, dass sie ganz allein auf dem Gehsteig standen und sich alle anderen zurückgezogen hatten. Außerdem umrundeten die Menschen sie, als spürten sie, dass es für sie gefährlich werden konnte, wenn sie zu nahe an die beiden herankamen.

Sandrine lächelte. Dann nickte sie ihm zu und bewegte ihre schmalen Lippen. »Nun, überrascht?«

»Warum?«

»Du bist Suko.«

»Das stimmt.«

Sie kicherte leise. »Ich bin gut informiert. Ja, das muss ich auch sein, sonst kann ich meinen Plan nicht durchführen.«

Suko blieb cool und fragte: »Welchen Plan genau?«

Sie winkte mit ihrer linken Hand ab. »Egal, was du denkst, Suko, ich sage dir eines. Du stehst nicht auf meiner Liste. Deshalb gebe ich dir den Rat, dich von mir fernzuhalten. Ich will mit dir nichts zu tun haben.«

»Aber mit John Sinclair.«

»Genau.«

»Und was ist der Grund? Weshalb willst du ihn tot sehen? Was hat er dir getan? Woher kennst du ihn?«

Sandrine schüttelte den Kopf. Ihr Grinsen wurde dabei noch breiter. »Das muss ich dir nicht sagen, das will ich dir auch nicht erklären. Es ist eine Sache, die nur ihn und mich angeht. Du bist dabei außen vor und solltest dich auch so verhalten.«

»Ich habe verstanden. Aber was ist, wenn ich es nicht tue?«

Das Grinsen verschwand, und das Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. »Wenn du dich weigerst, wirst du nicht mehr lange am Leben sein. Dann wird das Feuer dich vernichten, und du hast ja erlebt, wie die Menschen danach aussehen.«

»Die dir auch nichts getan haben.«

»Es musste sein.«

Suko stellte seine nächste Frage. »Dann wartest du auf John Sinclair?«

»Das kann man so sagen.«

»Gut, warten wir also gemeinsam.«

Sandrine hatte den Satz gehört und lachte. Dabei schüttelte sie den Kopf, und dann reagierte sie mit einem Zucken des linken Arms. Zugleich hatte sie ihre Hand gedreht, und auf dem Teller erschien plötzlich die grüne Flamme.

Suko hatte irgendwie damit gerechnet. Dennoch zuckte er zusammen, ging aber nicht zur Seite – und sah, wie sich der grüne Flammenball von der Handfläche löste und auf ihn zuflog.

Es gehörte zu Sukos Eigenschaften, dass er blitzschnell reagierte, wenn eine Gefahr auf ihn zukam. Das war auch jetzt der Fall. Bevor der grüne Feuerball ihn erreichte, tauchte er weg und drehte sich gleichzeitig zur Seite.

Der Ball verfehlte ihn, und er hörte das Lachen und dann Sandrines Stimme.

»Es war die erste und auch die letzte Warnung, Suko. Halte dich heraus.«

Suko sah, wie der grüne Feuerball auf den Boden fiel und innerhalb einer Sekunde erlosch. Doch Suko dachte nicht daran, aufzugeben. Er konnte sich wehren, zudem besaß er noch den Stab, der die Zeit für fünf Sekunden stoppte.

Das konnte er vergessen. Es gab kein Ziel mehr für ihn. Die Gegend um ihn herum war zwar nicht leer, aber von Sandrine sah er nichts mehr.

Er schluckte die Verwünschung hinunter und war ehrlich gegen sich selbst. Was er erlebt hatte, das stufte er als eine Niederlage ein.

Aber er gab zu, dass diese Hexe über Kräfte verfügte, die nicht so leicht zu stoppen waren. Ob er sie durch den Einsatz des Stabs zurückgeschlagen hätte, war auch nicht sicher.

Sie wusste allerdings Bescheid. Sie hatte sich über ihn und John Sinclair gut informiert, aber Suko wusste noch immer nicht, warum sie John töten wollte.

John musste sich noch in der Station aufhalten, und Suko wollte zu ihm. Am Beginn der Treppe hielt er an. Er schaute über die Stufen hinweg, sah auch die Menschen, die ihm entgegenkamen, und er sah einen blondhaarigen Mann, der mit schnellen Schritten die Treppe hochging.

Es war John Sinclair. Und Suko war froh, dass er noch lebte...

***

Auch ich hatte meinen Freund gesehen und war kaum in sein Blickfeld gelangt, da winkte er mir zu. Sekunden später stand ich neben ihm und sah seinem Gesicht an, dass irgendetwas geschehen sein musste.

»Und?«, fragte ich nur.

»Sie war hier.«

Ich begriff sofort, dennoch weiteten sich meine Augen. »Hat sie dich angegriffen?«

»Sowohl als auch.«

»Komm, rede!«, drängte ich.

Wenig später hatte ich erfahren, was Suko erlebt hatte, und das war nicht eben zum Lachen. Allerdings war ich nicht allzu sehr überrascht davon, dass diese Gestalt aus einer anderen Zeit alles über mich wusste.

»Leider ist sie nicht damit rausgerückt, warum sie dir an den Kragen will. Sie wollte nichts sagen, John.«

»Wir werden es herausfinden.« Ich war davon überzeugt, dass wir es schafften, denn ich rechnete damit, dass es weitere Begegnungen mit dieser gefährlichen Hexe geben würde.

Hier konnten wir nichts mehr tun. In der Station hatte ich meine Aussagen gemacht, und so beschlossen wir, zurück zu unserem Büro zu gehen. Es war ja nicht weit.

Suko wollte noch wissen, was genau im Zug passiert war. Ich gab ihm einen knappen Bericht, und auch er war froh, dass es keinen Toten gegeben hatte. Das würde wohl nicht so bleiben. Das waren meine Gedanken. Wir konnten hier eher von einem Vorspiel ausgehen. Nur fragte ich mich, warum das alles passierte. Weshalb stand ich auf der Liste dieser Hexe Sandrine? Und nur ich und keine andere Person? Das war ein Rätsel, dessen Lösung ich noch keinen Schritt näher gekommen war.

Ich war gedanklich mit dem Problem beschäftigt, da meldete sich mein Handy. Es war Glenda, die mich sprechen wollte und fragte, wo sie mich gerade erreichte.

»Auf dem Weg zum Büro. Wir sind so gut wie da.«

»Das ist gut.«

»Warum?«

»Weil jemand für dich angerufen hat.«

Ich gab keinen Kommentar, sondern fragte nur: »Sie?«

»Ja, die Hexe.«

Im Gehen sprach ich weiter. »Was wollte sie?«

»Mit dir reden. Ich konnte ihr da nicht helfen. Mich hatte sie nicht auf der Liste.«

»Sei froh. Was wollte sie denn?«

»Bitte, John, das hat sie mir nicht gesagt.«

»Auch keine Andeutung?«

»Nein.«

»Gut, Glenda, wir sind in ein paar Minuten bei dir.«

Als wir die Halle betraten, sprach ich mit Suko über den Anruf. Er nickte und meinte: »Sie nutzt die modernen Kommunikationsmittel. Dabei ist sie ein Überbleibsel aus der Vergangenheit. Sie hat gut gelernt, denke ich.«

»Kein Wunder, wenn man den Teufel oder die Mächte der Hölle als Mentor hinter sich hat.«

Wir fuhren hoch und betraten das Vorzimmer. Ich wollte etwas sagen, sah aber, dass Glenda telefonierte. Sie drehte mir den Rücken zu und deshalb wollte ich sie nicht stören. Suko schloss leise die Tür.

In diesem Augenblick legte Glenda auf. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte etwas vor sich hin, was Suko und ich nicht verstanden. Dann sah sie uns und erschrak leicht.

»Himmel, seid ihr geschlichen?«

»Nein.« Ich lächelte sie an. »Aber du hast telefoniert.«

»Stimmt. Und rate mal, mit wem?«

»Sandrine?«

»Gewonnen.«

Ich schnaufte durch. Verdammt noch mal, warum tat sie das? Was hatte Glenda damit zu tun? Oder wollte sie immer nur unsere Assistentin sprechen?

Ich fragte Glenda, um was es ging. Sie gab mir eine Antwort, die mir nicht gefiel. Zudem blieb ihr Gesichtsausdruck dabei sehr ernst. »Sie sprach von einer letzten und großen Schlacht. Ob sie das wirklich so gemeint hat, kann ich dir nicht sagen. Wenn jemand von einer Schlacht spricht, dann sehe ich in deren Umkreis Hunderte von Menschen. Ob das wirklich zutrifft, kann ich nicht sagen, da halte ich mich auch raus, ich denke eher, dass dieser Begriff auf dich gemünzt ist, John. Denn du bist ihr eigentlicher Feind.«

»Und ich muss in die Schlacht ziehen.« Mein Grinsen fiel etwas bitter aus. »Das kennt man. Das bin ich gewohnt. Aber darauf kann ich mich nicht verlassen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich auch schon in den Kreislauf mit einbezogen bin«, erklärte Suko.

In den nächsten Sekunden erfuhr Glenda, was uns widerfahren war, und sie schaute doch recht verdutzt.

»Wer denn noch?«, fragte sie dann.

»Kann sein, dass auch du mit hineingezogen wirst«, sagte ich und holte mir einen Kaffee, den ich jetzt wirklich brauchte. »Ich weiß, dass sie mich hasst, aus welchen Gründen auch immer. Irgendetwas muss ich ihr getan haben, wobei ich mir schon den Kopf darüber zerbrochen habe, was es sein könnte. Ich finde keine Lösung. Sie ist mir unbekannt. Ich habe sie auch auf keiner Zeitreise erlebt.« Einige Schlucke ölten meine Stimme. »Ehrlich gesagt, ich weiß gar nichts.«

»Das ist nicht gut.« Glenda hob die Schultern. »Müssen wir dann von einer Kollektivrache ausgehen?«

»Das denke ich zwar nicht, aber ich kann es nicht ausschließen. Wenn sie über mich Bescheid weiß, dann auch über euch. Dessen bin ich mir sicher.«

»Was haben wir ihr denn getan?«

Ich sah Glendas fragenden Blick und hob die Schultern. »Eigentlich nichts, gar nichts. Es reicht ihr wohl aus, dass wir ein Team bilden. Sie will Rache. Sie will zerstören.«

»Ohne Grund, wie?«

Ich hob beide Arme. »Das kann ich nicht sagen, weil ich es nicht weiß. Den Grund gibt es wohl für sie, aber ich kann es drehen und wenden, ich finde ihn nicht.«

»Gibt es da nicht auch noch die Conollys?«, fragte Suko mit leiser Stimme.

Glenda und ich schwiegen. Natürlich gab es sie. Sie gehörten praktisch zur Familie. Sie waren ein ideales Opfer, um mich zu treffen, und sie waren ahnungslos. Bill, Sheila und auch deren Sohn Johnny konnten sehr schnell in den Kreislauf hineingeraten und waren das ideale Druckmittel gegen mich.

Es war unseren Gesichtern anzusehen, dass es uns bei dem Gedanken nicht gut ging.

»Wie können wir sie bekämpfen?«, fragte Glenda.

Ich hob den Arm. »Zuerst müssen wir sie mal haben.«

»Die wird sich wieder melden«, sagte Suko. »Davon bin ich felsenfest überzeugt.«

»Meinst du?«

»Ja, Glenda. Das Telefon ist ein ideales Foltermittel, mehr kann ich dir nicht sagen.«

Er hatte recht. Durch das Telefon konnte sie mich an der langen Leine laufen lassen. Sie war mir immer einen Schritt voraus. Sie hatte ihren Plan gefasst, nicht ich.

»Jedenfalls lässt sie uns nicht aus den Augen«, erklärte Suko. »Sie weiß über unsere Schritte Bescheid, und ich denke auch, dass ihr klar ist, wo wir uns jetzt aufhalten.«

Da stimmten wir ihm zu.

Und es meldete sich das Telefon. Allerdings nicht hier im Vorzimmer, sondern in meinem Büro. Mit nicht eben fröhlichem Gesicht ging ich zu meinem Schreibtisch und meldete mich. Der Anruf kam aus dem Haus, das hatte ich gesehen.

»Mister Sinclair, hier möchte Sie jemand sprechen.«

»Und wer?«

»Eine Frau, die hier unten in der Halle wartet.«

In mir stieg schon ein Verdacht hoch, der dafür sorgte, dass sich mein Gesicht rötete. »Hat sie auch einen Namen gesagt?«, wollte ich wissen.

»Ja, einen seltsamen. Und dann auch nur den Vornamen.«

»Sandrine?«

»Genau, Kollege.«

Im nächsten Augenblick fror die Umgebung um mich herum ein. Ich fühlte mich in einem Eiskeller. Automatisch beschleunigte sich mein Atem, wieder hatte uns diese verdammte Hexe überrascht, denn mit dieser Möglichkeit hatten wir nicht gerechnet. Viele Gedanken glitten durch meinen Kopf, keiner bot eine tragfähige Lösung.

»Sind Sie noch dran, Mister Sinclair? Was soll ich der Besucherin sagen?«

»Sagen Sie ihr, dass ich kommen werde.«

»Okay. Sie bleibt dann hier unten.«

»Ja, auf jeden Fall.«

Für mich war das Gespräch erledigt. Ich senkte den Kopf und musste mich erst mal sammeln. Damit hatte ich nicht gerechnet. Sie war wirklich abgebrüht. Sandrine führte mich an der Nase herum. Sie wagte sich in die Höhle des Löwen, und sie musste sich ungeheuer sicher sein, ihre Spuren dort hinterlassen zu können.

Ich hatte es selten erlebt, dass meine Feinde sich mir so sehr näherten. Jetzt war es der Fall, und darüber musste ich erst mal nachdenken, und das so intensiv, dass ich nicht bemerkt hatte, wer plötzlich neben mir stand.

Dann hörte ich Sukos Stimme. »Was war los?«

Ich hob den Kopf an. »Sandrine ist hier.«

»Moment. Hier im Haus?«

»Sie wartet unten auf mich, der Kollege rief mich an und gab mir Bescheid.«

Jetzt wurde auch Suko schweigsam. In den folgenden Sekunden drang kein Wort über seine Lippen, bis er fragte: »Hast du schon einen Plan, was wir tun können?«

»Ich werde auf jeden Fall nach unten fahren.«

»Okay. Und weiter?«

»Das liegt an ihr. Ich weiß nicht, wie es weitergeht. Ich muss mich erst mal fügen, und werde es gern tun, denn ich will keine Unschuldigen in Gefahr bringen. Es wäre mehr als fatal, wenn plötzlich ein Brand entstehen würde und ich den Tod einiger Kollegen verschulde.«

»Das denke ich auch.« Sukos Augen blitzten. »Aber ich bin dabei. Du bekommst mich nicht aus dem Spiel.«

»Das will ich auch nicht.«

»Und was kann ich dabei tun?«, fragte Glenda, die inzwischen zugehört hatte.

»Nichts.«

Sie staunte mich an. »Ach.« Dabei stemmte sie die Hände in die Hüften.

»Bitte, Glenda, das ist kein Spaß. Es ist verdammt gefährlich. Deshalb bleib bitte hier. Das ist eine Sache, die wir allein durchstehen müssen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.«

Ob sie sich wirklich daran halten würde, war noch fraglich. So ganz traute ich dem Frieden nicht.

Ich wandte mich an Suko. »Sandrine geht davon aus, dass ich allein kommen werde. Den Gefallen werde ich ihr tun. Wir fahren auf keinen Fall zusammen nach unten.«

Suko lächelte. »Das versteht sich.«

Beide verließen wir das Büro und mussten an Glenda vorbei. Ihr Gesicht zeigte alles andere als einen normalen Ausdruck, und auch ihr Kommentar passte dazu.

»John, das gefällt mir alles nicht.«

»Denkst du mir? Wir lassen uns hier von einer Person an der Nase herumführen. Sie zwingt uns ihren Willen auf. Ich hoffe allerdings zu erfahren, was sie wirklich will. Dieses Rätsel muss endlich gelöst werden, sonst drehe ich noch durch.«

»Lieber nicht.«

Es war der letzte Kommentar, den ich hörte, bevor ich mit Suko das Vorzimmer verließ. Für einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, Sir James Bescheid zu geben. Ich nahm davon Abstand, es war schon genug Zeit vergangen.

Suko brachte mich zum Lift. Er klopfte mir auf die Schulter, als sich die Tür öffnete.

»Dann mal los!«, sagte er mit leiser Stimme. »Du schaffst es. Oder wir schaffen es.«

Ich stieg in den Lift und dachte daran, dass ich die Strecke schon unzählige Male gefahren war. Aber nicht so wie jetzt. Hier war alles anders geworden, obwohl die Normalität geblieben war.

Der Lift stoppte.

Die Tür öffnete sich, und ich betrat die Halle...

***

Ich hatte das Gefühl, einen Schritt in die Fremde zu tun. Dabei sah alles so aus wie sonst. Ich kannte die Kollegen, die sich hier aufhielten. Ich warf einen Blick auf die Anmeldung, ich erkannte auch die Überwachungskameras. Das alles war wie immer und nichts Neues. Bis auf eine Person.

Sandrine.

Sie wartete auf mich. Sie trug noch immer ihre Lederkleidung und hatte auf einem Besucherstuhl Platz genommen. Von dort aus hatte sie einen guten Überblick. Ihr blieb nichts verborgen, was sich in der Halle tat.

Auch sie hatte mich gesehen, und sie winkte mir zu wie einem guten Freund, auf den sie gewartet hatte und der nun endlich zu ihr gekommen war.

Von Suko sah ich nichts. Ich wusste allerdings, dass er die Halle auf einem anderen Weg betreten würde. Das war möglich. Es dauerte nur etwas länger, und so konnte ich mir Zeit lassen. Ich ging langsam und schlendernd. Mein Ziel war Sandrine, und ich hoffte, dass ich endlich etwas über ihre Motive erfahren würde.

Ich blieb vor ihr stehen. »Da bin ich.«

»Hat lange gedauert.«

»Ich hatte noch zu tun.«

Sie lächelte kantig. »Klar, einen Plan austüfteln, wie man am besten von hier wegkommt.«

»So ist es nicht.«

»Wie dann?«

»Was willst du?«

Sandrine öffnete den Mund. Sie lachte fast lautlos. Dann sagte sie: »Setz dich, es plaudert sich besser, und deine Kollegen, die hier alles überwachen, werden nicht misstrauisch.«

Ich brach mir keinen Zacken aus der Krone, wenn ich ihrem Vorschlag folgte, so nahm ich neben ihr Platz, obwohl mir ihre Nähe nicht eben gefiel.

»Und jetzt?«

Sie kicherte und stieß mich an. »Schau dich mal um hier. Und dann stell dir vor, was passieren würde, wenn hier plötzlich das Feuer ausbricht. Wenn die Flammen der Hölle Scotland Yard verschlingen. Das finde ich einfach perfekt und einmalig. Du nicht auch?«

»Ich kann mir Besseres vorstellen.«

»Wäre doch einen Versuch wert.«

Ich ging nicht darauf ein, sondern fragte: »Was willst du wirklich? Sag es.«

»Meinen Spaß.«

»Aha. Und was noch?«

»Meine Rache. Meine Abrechnung.«

»Mit mir?«

»Mit wem sonst?«

»Und warum das?«

Sie drehte mir das Gesicht zu, sodass ich in ihre kalten Augen starrte. »Manchmal ist es besser, wenn man es nicht weiß. Oder eben nicht sofort.«

»Du willst dich also rächen?«

»Sicher.«

Ich schüttelte den Kopf. »Deine Rache läuft über das Feuer der Hölle. Ich habe meinen Traum nicht vergessen, in den du dich hineingeschlichen hast. Ich weiß, dass so etwas nur möglich ist, wenn eine starke Macht ihre Hände im Spiel hat. Dich hat das Feuer der Hölle stark gemacht. Auch das ist okay, das akzeptiere ich. Aber du kannst es nicht gegen mich verwenden. Du kannst mich nicht brennen lassen, denn ich habe einen Schutz. Ich besitze gewissermaßen das Wasser, das dein Feuer löschen kann.«

»Ja, das weiß ich.«

»Dann ist es ja gut.«

»Nein.« Sandrine schüttelte den Kopf. »Es ist nicht gut, überhaupt nicht. Du hast den Schutz, das weiß ich. Andere Menschen haben nichts. Es ist für mich kein Problem, dir dies in dieser Halle zu beweisen.«

»Weiter«, sagte ich.

»Ich kann das Feuer fliegen lasen. Ich besitze die Hexenhand. Das Feuer entsteht blitzschnell, dann schicke ich meine Kugeln auf die Reise, und plötzlich steht etwas in Flammen.«

»Kann ich nachvollziehen. Aber das wird hier nicht geschehen. Außerdem weiß ich noch immer nicht, warum du gerade mich töten willst. Ich habe dir nichts getan. Wir kennen uns nicht. Du bist jemand aus der Vergangenheit, der es geschafft hat, die Zeiten zu überleben. Ich weiß, dass du dafür einen hohen Preis bezahlen musst. Der Teufel gibt nichts umsonst. Wahrscheinlich hat er von dir verlangt, dass du mich tötest. Das wäre nicht das erste Mal, dass gewisse Pläne so laufen.«

»Stimmt nicht.«

»Dann kläre mich auf.«

»Ich handle auf eigenen Antrieb. Ich habe nichts vergessen, gar nichts, das kannst du mir glauben.«

»Und was hast du nicht vergessen?«

»Eine alte Schuld«, flüsterte Sandrine.

Das war mir neu. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was sie damit meinte.

Sandrine bestätigte noch mal ihre letzte Erklärung.

»Sorry, aber damit weiß ich nichts anzufangen. Ich kenne meinen Traum, ich weiß auch, was dir widerfuhr, aber ich sehe mich als völlig unschuldig an. Du bist und bleibst für mich eine unbekannte Person, die sich die Schwarze Magie als Schutz ausgesucht hat.«

»Du wirst meiner Rache trotzdem nicht entkommen. Ich weiß mehr als du.«

»Dann sage es mir!«

»Nicht jetzt.«

»Aha. Und weshalb bist du gekommen?«

»Weil ich ein Zeichen setzen will. Du musst erkennen, dass du schwächer bist als ich. Schon in der Bahn und im Kaufhaus habe ich dir gezeigt, zu was ich fähig bin.«

»Und das willst du hier wiederholen?«

»Deshalb sitze ich hier.«

»Und ich bin gekommen, um so etwas zu verhindern.« Für mich war der Small Talk vorbei, ich wollte und musste Nägel mit Köpfen machen. Diese Person ließ sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen. So etwas durfte ich nicht zulassen. Auch wenn sie wehrlos aussah, ich dachte daran, meine Waffe zu ziehen und ihr eine Kugel in den Kopf zu schießen.

Sie schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn sie flüsterte mir zu: »Ich bin schneller...«

In diesem Augenblick musste ich handeln. Ich hätte es auch getan, wenn nicht ein Mann die Halle betreten hätte.

Es war mein Chef Sir James Powell.

Nicht nur ich hatte ihn gesehen, er mich ebenfalls, und es war völlig normal, dass er seine Richtung änderte und auf mich zukam.

»John, was machen Sie hier unten?«

Ich wollte ihm eine Antwort geben, die mehr eine Warnung war. Leider war es zu spät. Neben mir zuckte Sandrine zusammen, rückte etwas zur Seite, dann streckte sie ihre Hand aus, und plötzlich erschien der grüne Feuerball auf ihrer Handfläche.

Dort blieb er nicht lange. Er löste sich, als wäre er weggeblasen worden, und huschte halbhoch über den Boden hinweg auf sein Ziel zu.

Es war Sir James Powell, der in diesen Augenblicken überhaupt nicht wusste, wie ihm geschah und dass er in einer tödlichen Gefahr schwebte...

***

Wieder war ich zu Sandrines Marionette geworden. Ich musste mich innerhalb kurzer Zeit entscheiden, was ich tat. Sie war wichtig, aber auch Sir James, der starr wie eine Statue auf dem Fleck stand und nicht begriff, was mit ihm passierte.

Er sah nur auf dem Boden etwas auf sich zurasen, was kein Feuerball mehr war, sondern mehr eine flackernde Straße, die auf ihn zujagte und ihn bald verbrennen würde.

Ich startete. Ich wusste, dass ich ihn vor dem Feuer nicht mehr erreichen konnte, aber ich hielt mein Kreuz bereits in der Hand. Und dann sah ich meinen Chef von einem grünen Flammenmantel umgeben, der so dünn war, dass ich jede Bewegung des Mannes wahrnahm.

Sir James wusste nicht, wie ihm geschah. Er schrie auch nicht, er bewegte sich nicht, und nicht mal eine Sekunde später war ich bei ihm.

So eine Begegnung hatte es zwischen meinem Chef und mir in all den Jahren noch nie gegeben. Ich umarmte ihn, was aber mehr ein Rammen war, denn ich hatte meinen Schwung schlecht stoppen können. So fielen wir beide nach hinten und landeten auf dem Boden, der alles andere als weich war.

Mein Kreuz hatte ich nicht aus der Hand gegeben. Es war meine ultimative Waffe, um das Feuer zu löschen, bevor es bei Sir James Schaden anrichten konnte.

Ich war in den Flammenvorhang eingetaucht, hatte ihn aber nicht gespürt, und jetzt war er nicht mehr zu sehen, denn die Magie des Kreuzes hatte ihn vertrieben.

Beide lagen wir aufeinander, schauten uns in die Gesichter, und um den Mund meines Chefs herum zuckte es. In seinem Blick jedoch las ich völliges Unverständnis.

Aber er konnte reden. Er hatte sich wieder gefangen. »Was war das, John?«

»Darf ich Ihnen zuerst mal aufhelfen?«

»Ich bitte darum.«

Er verzog das Gesicht, als ich ihn in die Höhe zog. Mit einem Seitenblick bekam ich mit, dass sich die Kollegen um uns versammelt hatten und uns anstarrten. Sie hatten natürlich gesehen, was passiert war, aber vom Sehen bis zum Begreifen verging schon eine Zeit, zudem jetzt alles vorbei war und die Normalität wieder Einzug gehalten hatte.

»Ich möchte jetzt eine Erklärung von Ihnen, John, denn dieser Fall war etwas für einen jungen Mann, aber nicht für mich.«

»Ich habe Ihnen möglicherweise das Leben gerettet, Sir.«

Er gab keine Antwort und musste die Nachricht erst mal verdauen. Er rückte seine schief sitzende Brille wieder zurecht und sagte: »Erzählen Sie.«

»Dieses Feuer, das auf Sie zuraste, hätte Sie glatt verbrannt, Sir.«

»Feuer?«

»Ja!«

»Grünes Feuer?«

»Genau, Sir.«

Er senkte den Kopf. »Das habe ich gesehen, und ich sah auch, dass sie mit einer weiblichen Person auf einer Bank gesessen haben, als ich hereinkam.«

»Diese Person heißt Sandrine. Sie ist eine Hexe im Dienst der Hölle, und sie hat das Feuer geschickt.«

»Aha. Und Sie haben die Attacke nicht verhindern können?«

»Nein, Sir. Es ging alles zu schnell. Ich konnte nur noch reagieren, nicht mehr.«

»Aber Sie haben es gelöscht.«

»Richtig.« Ich hielt mein Kreuz so, dass Sir James es sehen konnte.

Er meinte: »Dann gibt es doch noch Hoffnung, meine ich.«

»Das kann man so sagen.«

»Und warum das alles?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet, war aber nicht in der Lage, eine Antwort zu geben, die uns befriedigt hätte.

»Wir wissen es noch nicht, Sir. Ich gehe aufgrund meiner Recherchen nur davon aus, dass ich dabei im Mittelpunkt stehe. Dieser Unperson geht es um mich. Mich will sie zerstören und mich auch demütigen, indem sie die Menschen angreift, mit denen ich zu tun habe. Sie waren nicht der Erste, Sir.«

»Wer noch?«

»Suko.«

Sir James zog die Augenbrauen zusammen. »Hat er – hat er...« Die folgenden Worte wollten ihm nicht so recht über die Lippen, und ich gab ihm schnell die Antwort.

»Ja, er hat überlebt.«

»Aha, dann läuft dieser Fall schon länger, ohne dass ich davon weiß?«

»Nein, Sir. Er fing in der letzten Nacht an. Das hatte mit mir zu tun, denn mir wurden Träume geschickt. Ich sah diese Hexe in der Vergangenheit – und sah auch, was man ihr angetan hat. Aber eine Verbindung zu mir habe ich nicht gesehen. So leid es mir tut. Nur sie weiß davon, doch gesagt hat sie mir noch nichts davon.«

»Das habe ich verstanden.« Sir James schaute sich um. Er brauchte keinen zweiten Blick, um festzustellen, dass Sandrine verschwunden war.

»Sie hat wohl die Flucht ergriffen«, kommentierte er.

Ich winkte ab. »Das scheint nur so. Sie wird zurückkehren. Sie muss es tun, denn sie hat sich selbst das Versprechen gegeben, mich zu vernichten, und das wird noch einen harten Kampf geben, denn ich habe das Mittel, um ihr Hexenfeuer zu stoppen.«

»Und auch sie.«

»Ich werde es versuchen.«

Sir James hatte keine Fragen mehr und sagte, dass er in sein Büro fahren wolle. Ich begleitete ihn zum Lift, wo er vor dem Einsteigen noch etwas loswerden musste.

»Dann müssen wir davon ausgehen, dass nicht nur Sie immer wieder in Gefahr sind, sondern auch andere Personen wie Suko oder ich.«

»Ja.«

»Was ist mit Glenda Perkins?«

»Sie weiß Bescheid.«

»Auch die Conollys?«

»Nein, mit Bill habe ich noch nicht gesprochen. Ich glaube aber, dass sich ihre Aktionen mehr auf mich beziehen werden und es auch müssen, denn ich bin der Grund.«

»Sie wissen ja, was Sie zu tun haben, John.«

»Das hoffe ich doch sehr.«

Sir James stieg in den Lift und ließ sich hoch zu seinem Büro fahren. Ich blieb noch in der Halle, denn ich wollte noch Zeugen finden, die gesehen hatten, wohin die Hexe geflohen war.

Die Kollegen hatten sich wieder gefangen, und Fragen prasselten auf mich nieder. Leider konnte sich keiner daran erinnern, wie und wann die Hexe verschwunden war.

Einer meinte: »Vielleicht ist sie gar nicht verschwunden und noch hier in der Nähe. Das war doch ein Feuer, das sie gebracht hatte. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, das liegen Sie nicht.«

»Und warum haben wir keinen Rauch gesehen und nichts gerochen?«

»Ganz einfach. Dieses Feuer ist nicht normal gewesen.«

»Und was ist unnormal?«

Ich winkte ab. »Vergessen Sie es.« Die Antwort hatte ich mit schroff klingender Stimme gegeben. Ich war nicht nur sauer, sondern auch richtig wütend, weil man uns an der Nase herumgeführt hat. So jedenfalls sah ich die Dinge.

»Da ist sie ja noch!«, schrie jemand und deutete auf den Eingang.

Ich fuhr herum. Andere taten es ebenfalls. Und der Rufer hatte sich nicht geirrt. Sie stand da, hatte beide Arme angehoben und die Handflächen nach außen gedreht. Auf der linken tanzte der grüne Feuerball, der sich löste und wie eine Rakete der Decke entgegen stieg, wo er in Sekundenschnelle einen Flammenteppich bildete...

***

Einer, der einen anderen Weg genommen hatte, war Suko gewesen. Es war mit seinem Freund John abgesprochen, und er war auch voll und ganz damit einverstanden gewesen, über die Nottreppe nach unten zu laufen, um die Halle zu erreichen.

Er hatte diesen Weg noch nicht oft genommen, kannte sich aber trotzdem gut aus und wusste auch, wie er sich zu verhalten hatte. Er wollte sich auf keinen Fall in den Vordergrund drängen, sondern die Dinge aus einer gewissen Entfernung beobachten.

Suko schaffte es auch, von John und der Hexe nicht gesehen zu werden. Er sah sie zusammensitzen, beinahe wie ein trautes Paar, und er musste sich ein Grinsen verkneifen.

Suko näherte sich dem Ausgang. Einmal blieb er stehen und sprach mit einer Kollegin ein paar Worte. Sie hatte wissen wollen, wie es Shao ging, denn beide kannten sich aus einem Kurs. Suko gab die Antwort, bevor er die letzten Schritte lief, um den Ausgang zu erreichen. Beinahe wäre er noch Sir James in die Arme gelaufen, das konnte er im letzten Moment vermeiden.

Er drückte sich in eine gute Deckung, schaute aber durch die Glasfront in das Innere des Gebäudes.

Und genau dort passierte es.

Plötzlich war das grüne Feuer zu sehen, das mehr wie ein Licht wirkte. Suko erlebte den Angriff auf Sir James und sah dann als Zeuge Johns Rettungstat.

So etwas hatte New Scotland Yard noch nicht erlebt. Die Kollegen, die hier ihren Dienst versahen, kamen nicht damit zurecht. Hier hatte eine Kraft zugeschlagen, mit der sie nichts anfangen konnten.

Mittelpunkt war die Hexe nicht mehr. Und sie näherte sich ganz locker dem Ausgang, was Suko ein mittelschweres Problem brachte, denn er wollte nicht gesehen werden.

Zum Glück befand sich eine Gruppe Touristen in der Nähe, die zusammen mit ihrem Fremdenführer angehalten hatten, der ihnen etwas über die berühmte Polizeiorganisation erzählte.

Suko fand die nötige Deckung, aus der er Sandrine beobachten konnte. Zuerst hatte er an eine Flucht ihrerseits gedacht. Da sah er sich getäuscht. Sie lief zwar ein paar Schritte in die andere Richtung, weg von Suko, aber nicht unbedingt weit. Sie blieb stehen, um den Eingang unter Kontrolle halten zu können, was auf Suko den Eindruck machte, dass sie mit ihrer Aktion noch nicht ganz fertig war. Da würde es noch eine zweite oder dritte Attacke geben.

Suko konnte seinen Platz nicht ewig beibehalten. Die Gruppe zog weiter, und so war er gezwungen, sich einen neuen Ort zu suchen, von dem aus er die Hexe unter Kontrolle hielt. Zum Glück für ihn interessierte sie sich nicht für die nahe Umgebung. Sie hatte nur Augen für den Eingang von Scotland Yard, und für Suko stand fest, dass dort noch etwas passieren würde.

Aber wann?

Die Hexe wartete ab. Was sie sah, das bekam Suko nicht zu Gesicht. Er ging davon aus, dass sie auf eine günstige Gelegenheit lauerte, und da würde er sicherlich nicht lange warten müssen.

Tatsächlich passierte es.

Sie ging wieder hinein.

Suko schüttelte den Kopf. Diese Person war abgebrüht. Das hätte er ihr nicht zugetraut. Sein Platz war jetzt ebenfalls nicht mehr auf der Straße.

Er ging ihr nach.

Sehr vorsichtig. So leise wie möglich, und er hatte Glück, dass Sandrine ausschließlich auf das Geschehen in der Halle konzentriert war, das sie unter Kontrolle bekommen wollte.

Womit? Da gab es nur eine Antwort. Sie beherrschte das Höllenfeuer, sie würde es einsetzen, und Suko musste versuchen, dies zu verhindern. Wenn er das schaffen wollte, musste er näher an sie heran und durfte auch jetzt nichts überstürzen.

Er schlich näher...

Sie stand fast in der Halle – und kam Suko vor wie eine Dirigentin, als sie ihre Arme anhob und sich im nächsten Moment der Feuerball löste, der erst den Boden fast berührte und dann in Richtung Decke sprang.

Suko hatte auch seinen Freund John gesehen, der ihn in diesen Momenten nicht wirklich interessierte, denn er sah nur die Hexe vor sich, die ihn nicht gesehen hatte.

Bevor sie sich umdrehen konnte, handelte Suko.

Wie ein Krummschwert jagte seine Handkante gegen den Nacken der Hexe, die zusammenfiel, als hätte man ihr die Beine unter dem Körper weggezogen...

***

Die Zeit des Horrors war zurück. Nur noch intensiver als zuvor. Da musste ich nur in die Höhe schauen und sah, wie sich dort das grüne Feuer immer mehr ausbreitete.

Plötzlich erlebte ich meine eigene Unzulänglichkeit, denn ich wusste, dass ich diese Menge an Flammen nicht stoppen konnte. Sie hatten die gesamte Decke erfasst, und wenn sie jetzt nach unten fielen, dann waren viele Menschen verloren, die von einer Schockstarre erfasst worden waren.

Noch tanzten die Flammen. Ich wusste auch nicht, wie viel Zeit verstrichen war. Ich selbst sah mich auf dem Boden stehen und das Kreuz gegen die Decke recken.

Wann fielen sie?

Die ersten Rufe gellten auf. Ich wollte den Leuten zur Flucht raten, und plötzlich passierte das, womit keiner von uns gerechnet hatte. Das Höllenfeuer erlosch. Wirklich von einer Sekunde auf die nächste, keine Flammen mehr, nur die normale Decke, und das begriff, wer wollte, ich hatte da meine Probleme.

Auch meine Kollegen wussten nicht, was sie sagen oder tun sollten, aber jeder von uns hörte plötzlich die Stimme von der Tür her.

»Ich denke, wir können die Dinge jetzt etwas ruhiger angehen«, sagte Suko.

Nein, das war kein Irrtum. Er hatte wirklich gesprochen, und ich drehte mich langsam um.

Er stand dicht vor der Tür. Aber er war nicht allein. Zunächst wollte ich es kaum glauben, doch es stimmte.

Vor seinen Füßen lag die Hexe auf dem Boden und rührte sich nicht mehr...

***

War sie tot? Hatte Suko sie erledigt? War das Problem damit gelöst worden?

Ich wusste es nicht. Er würde es mir sagen. Jedenfalls sah er aus wie ein Sieger, als er auf die am Boden liegende Person schaute. Wir waren ja nicht allein hier im Bereich des Eingangs, und plötzlich fingen die Kollegen an zu klatschen, die Zeugen gewesen waren, aber darum kümmerten wir uns nicht.

Suko schaute mir entgegen, als ich auf ihn zukam. Auf seinem Gesicht malte sich ein schwaches Lächeln ab. Er nickte und sagte mit leiser Stimme: »War leichter, als ich gedacht habe. Ich würde nicht mal von einem Problem sprechen.«

»Ja, das kann man so sehen, muss man aber nicht.« Ich blieb stehen und schaute auf die Frau, die sich Sandrine nannte.

»Welche Bedenken hast du, John?«

»Keine konkreten, ich muss dir nur sagen, dass alles ein wenig plötzlich gegangen ist.«

Seine Schultern zuckten. »Das sehe ich auch so. Aber wir haben sie. Das steht fest, und deshalb müssen wir auch etwas unternehmen.« Er hielt die Handschellen bereits in der Hand und bückte sich. Er legte sich die Frau zurecht und fesselte sie mit der Acht.

Auch mir gefiel es, was hier passiert war. Ich wollte nur nicht von einem Sieg sprechen. Davon waren wir noch weit entfernt, ich nahm es als einen Teilerfolg hin und als einen langen Schritt auf dem Weg zu einer Erklärung, denn nach wie vor kannten wir die Motive dieser Person nicht.

»Was machen wir mit ihr?«, fragte Suko. »Ich wäre dafür, dass wir sie nach oben bringen.«

»Sicher. Dort können wir sie dann verhören, wenn sie aus ihrem Zustand erwacht ist.«

Suko zwinkerte mit zu. »Ihr Motiv, nicht wahr?«

»Genau das brennt mir auf der Seele. Ich will wissen, warum sie mich jagt, warum sie sich an mir rächen will. Und für was. Das begreife ich nicht. Nur müssen wir auch damit rechnen, dass sie so leicht nicht aufgibt.«

»Klar.« Suko bückte sich. Er hob die regungslose Person an und wuchtete sie über seine linke Schulter. Dort blieb sie wie ein längliches Paket liegen.

Die Kollegen schauten uns an. Einige stellten Fragen, die ich zwar hörte, jedoch nicht beantworten wollte. Das hier war ein Fall, der nur uns etwas anging.

Wir drückten uns in den Lift und fuhren nach oben. Glückliche Gesichter zeigten wir dabei nicht. Keiner von uns sah aus wie ein Sieger, sondern eher wie ein Mensch, der wusste, dass noch etwas nachkam, es noch einen Zuschlag gab.

Ob es richtig war, dass wir sie in unser Büro brachten, konnten wir auch nicht sagen. Vielleicht wäre es besser gewesen, das Verhör in den unteren Räumen durchzuführen, doch jetzt waren wir schon mal unterwegs und dachten auch nicht daran, kehrtzumachen.

»Wie denkst du darüber?«, fragte Suko. »Wird sie reden?«

»Keine Ahnung. Ich kann mir allerdings vorstellen, dass sie uns Probleme bereiten wird. Sandrine ist zwar im Moment ausgeschaltet, aber das wird nicht für immer sein. Sie wird wieder erwachen und dann kommt es darauf an, wie wir reagieren und sie natürlich. Außerdem wird es nicht reichen, dass sie Handschellen trägt. Eine wie sie wird immer Möglichkeiten finden, etwas zu unternehmen.«

Der Ansicht war Suko ebenfalls. Die nahe Zukunft jedenfalls sah sehr spannend aus.

Auf dem Flur begegnete uns niemand. Ich öffnete die Bürotür und ließ Suko mit seiner menschlichen Last den Vortritt. Glenda befand sich an ihrem Arbeitsplatz. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, ihre Augen so weit offen gesehen zu haben wie in diesem Moment. Wir traten über die Schwelle. Sie flüsterte etwas, was wir nicht verstanden, und schüttelte den Kopf.

Suko ging direkt durch bis in unser gemeinsames Büro, ich blieb noch bei Glenda.

»Ähm – Sir James hat mir erzählt, dass dort unten einiges schieflief. Er sprach auch von dieser Hexe. Und jetzt ist sie hier, oder habe ich sie mir nur eingebildet?«

»Hast du nicht.«

Glenda fuhr durch ihr dunkles Haar. Sie räusperte sich und schüttelte erneut den Kopf. »Ist sie denn erledigt?«, fragte sie mit einer Stimme, in der Unglaube mitschwang.

»Nein, das ist sie eigentlich nicht. Nur ausgeschaltet.«

»Und wie habt ihr es geschafft?«

Ich erklärte es ihr.

»Das war schon gut.« Dann kam sie auf Sir James zu sprechen. »Soll ich ihm Bescheid geben?«

»Nein, lass das mal lieber. Geh mal davon aus, dass wir noch Stress haben können.«

»Ja, das denke ich auch.«

Suko tauchte in der offenen Tür auf und nickte mir zu. »Ich habe sie auf den Stuhl gesetzt. Sie ist noch immer bewusstlos. Aber das wird ja nicht ewig dauern.«

Ich nickte und dachte daran, was passieren würde, wenn Sandrine erwachte. Erfuhr ich dann endlich, warum sie mich jagte?

Ich betrat unser Arbeitszimmer. Suko hatte Sandrine so auf einen Stuhl gesetzt, dass sie nicht umkippen konnte. Ihre Hände waren noch immer gefesselt. Für den Moment reichte das. Ob es allerdings für die Zukunft ausreichend war, wagte ich zu bezweifeln. So recht glaubte ich nicht daran.

Der Stuhl stand so, dass wir Sandrine von zwei Seiten anschauen konnten. Ihr Kopf war nach links zur Seite gesunken. Wir schauten in ein Gesicht, das einen entspannten Ausdruck zeigte. Es war schon in seiner Form etwas ungewöhnlich. Am Kinn lief es spitz zu, dafür war die Stirn recht breit und die schmalen Lippen sahen aus, als wären sie ständig verzogen. Die Jacke war auch jetzt nicht geschlossen, und beide Brüste wurden von einem breiten Oberteil bedeckt.

Glenda erschien. Sie blieb in der Türöffnung stehen. Zu dritt warteten wir darauf, dass Sandrine erwachte. Vorerst tat sich nichts. Dafür erhielten wir einen Anruf von Sir James. Ich nahm ihn entgegen. Der Superintendent erkundigte sich, ob bei uns alles okay wäre.

»Bisher gibt es keine Probleme, Sir.«

»Gut. Aber halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«

»Das versteht sich, Sir.«

Nicht nur ich war froh, dass unser Chef sich zurückhielt. Keiner von uns wusste, wie sich die Hexe verhalten würde. Und dass sie mit gefährlichen Waffen kämpfen konnte, das musste sie uns nicht erst neu beweisen.

Noch hieß es warten. Wir überlegten schon, ob wir sie nicht aus ihrem Zustand herausholen sollten, als wir mitbekamen, dass sie sich bewegte. Zumindest zuckte ihr Kopf zurück in eine normale Haltung.

Auch bewegte sie ihre Lippen, und wir hörten ein schwaches Stöhnen. Dann schlug sie die Augen auf, hob zugleich die gefesselten Hände, und saß so, dass sie mich direkt anschaute.

»Hallo, Sandrine«, begrüßte ich sie. »Ich denke, dass wir uns mal unterhalten sollten, denn es gibt noch einiges aufzuklären...«

***

Sandrine sagte nichts. Ich schien auch nicht mehr interessant für sie zu sein, denn sie blickte auf Suko und ruckte auf ihrem Stuhl dann so herum, dass sie auch Glenda anschaute.

Die Hexe gab keinen Kommentar ab. Dann hob sie die gefesselten Hände an und hielt sie dicht vor ihre Augen, als wäre sie kurzsichtig.

Als sie begriff, was mit ihr passiert war, fing sie an zu lachen. Es war kein normales Gelächter. Sie erzeugte Töne oder Laute, die uns einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagten.

Danach war es still.

Sie sagte auch in den folgenden Sekunden nichts und streckte nur ihre Beine aus, aber sie zeigte uns ihre Handflächen, und wir mussten damit rechnen, dass jeden Augenblick ein grüner Feuerball auf uns zujagte. Es passierte nicht. Zudem lag mein Kreuz sichtbar vor mir auf der Schreibtischplatte.

Erst dann fing sie an zu sprechen. »Denkt ihr jetzt, gewonnen zu haben?«

»Nein«, sagte ich, »aber wir wollen die Wahrheit hören.«

»Die kennt ihr.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Komisch, aber wir haben sie glatt vergessen.«

Mit ihrer Antwort wich sie aus. »Du hättest deine Freunde nicht zu holen brauchen. Es geht um dich.«

»Das habe ich begriffen. Du hast mir den Traum geschickt, ich habe dich darin gesehen und...«

»Dann weißt du, wie ich gelitten habe.«

»Auch das. Man hat in dir eine Hexe gesehen.«

»Die ich nicht war. Nicht sofort. Aber man hat mich gezwungen, eine zu werden. Ich habe um Hilfe gebeten, und ich habe sie erhalten. Die Hölle hat sich mir geöffnet und damit der Teufel. Er ist mein großer Trost gewesen, er hat dafür gesorgt, dass ich weiterleben konnte, denn ich hatte keine Chance. Und ich fühlte mich von der Person im Stich gelassen, die mir Hilfe versprochen hatte. Ich habe den Mann geliebt, obwohl er meine Liebe nicht erwiderte. Aber er wollte mich beschützen, wenn ich mich mal in einer großen Gefahr befand. Das hat er nicht getan. So fand ich Schutz bei einem anderen, und der hat bis heute gehalten.«

Sandrine war zum ersten Mal etwas aus sich herausgekommen. Es gab für mich keinen Grund, ihr nicht zu glauben, aber es war noch kein Hinweis darauf, dass sie mein Leben wollte.

»Und jetzt willst du dich rächen – oder?«

»Genau.«

Ich wurde noch deutlicher. »An mir?«

»Du hast es erfasst. Es hat lange gedauert, doch ich habe nie aufgegeben. Der Teufel hat für meine Existenz gesorgt, ich konnte der Entwicklung der Welt und deren Bewohner zuschauen, und ich habe mich perfekt angepasst und so lange gewartet, bis so etwas wie ein Startschuss gefallen war.«

»Der die Jagd auf mich eröffnete?«

»Genau.«

Ich fragte weiter. »Und du hast auch nicht aufgegeben?«

»Nein, wie du gemerkt hast. Und ich werde nicht aufgeben, das verspreche ich dir.«

Ich hob mein Kreuz an, damit sie es sehen konnte. »Trotz dieses Talismans hier?«

»Genau.« Ihre Augen leuchteten plötzlich, und ihr Blick wurde scharf. Sie zuckte nicht zurück, was mich schon wunderte. Anscheinend schien ihr das Kreuz nicht eine so große Sorge zu bereiten. Eine Frage lag mir auf den Lippen, die ich auch sofort stellte.

»Kennst du es?«

Da verzog sich ihr Gesicht und nahm einen hasserfüllten Ausdruck an. »Ja, ich kenne es. Ich kenne es sehr gut. Du zeigst mir da nichts Neues.«

Nicht nur ich war durch die Antwort irritiert worden, auch Glenda Perkins und Suko schauten leicht verwundert. Sie sahen aus, als wollten sie einen Kommentar abgeben, hielten sich aber zurück, denn das Kreuz war einzig und allein meine Angelegenheit.

Ich nickte ihr zu und fragte zugleich: »Du kennst es wirklich?«

»Ja.«

Jetzt musste ich nachdenken und formulierte meine Frage so. »Du hast es ja hier gesehen und...«

»Nicht nur hier.«

Drei Worte nur, aber die überraschten mich. Ich schüttelte den Kopf.

»Hast du Probleme damit?«

»Ein wenig schon«, gab ich zu. »Ich kann mir schlecht vorstellen, dass du es kennst.«

Ihr Kopf ruckte etwas vor. »Wie lange habe ich schon gelebt?«, zischelte sie mich an.

»Das weiß ich nicht genau.«

»Hast du denn nicht zugehört?« Sie knurrte die Worte fast. »Ich habe doch von einem Mann gesprochen, auf den ich setzte. Der mir helfen wollte, der sich aber nicht hat blicken lassen, als man mich vernichtete. Ich habe nicht nur die Seiten gewechselt, ich habe diesen Mann mit dem Kreuz auch verflucht. Ich wollte ihn jagen, und der Teufel hat mir versprochen, auf meiner Seite zu stehen. Er hat sein Versprechen gehalten, auch wenn Jahrhunderte vergangen sind...«

Ich hörte nicht mehr zu. Ich musste erst mal einen Tiefschlag verdauen. Mir schwindelte nicht, und doch kam ich mir so ähnlich vor.

Den Mann, den Sandrine so hasste, kannte ich. Sehr gut sogar. Er hatte das Kreuz vor mir besessen, und ich war praktisch seine Wiedergeburt.

Der Mann hieß Hector de Valois!

***

Ich wusste jetzt Bescheid, doch ich war so geschockt, dass ich nichts sagen konnte. Ich saß auf dem Stuhl, saugte durch die Nase die Luft ein und hatte das Gefühl, nicht mehr zu sitzen, sondern zu schweben.

Sandrine richtete erneut ihren Blick auf mich. Diesmal waren ihre Augen schwarz geworden. Die Lippen hatte sie zu einem hässlichen Grinsen verzogen. Man konnte den Ausdruck ihres Gesichts als bösartig bezeichnen, aber auch recht triumphierend.

Ich interessierte mich nicht mehr für sie, sondern dachte über den Kreuzträger Hector de Valois nach, der ich einmal gewesen war. Wir waren uns auch schon mehrmals begegnet, doch das war eine große Ausnahme gewesen, und jetzt erlebte ich eine solche Begegnung auf dem indirekten Weg erneut.

Sandrine ließ mich nicht aus dem Blick. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie fragte: »Du weißt Bescheid, nicht wahr? Das kann ich dir ansehen. Du kennst denjenigen, der mir versprochen hat, mir beizustehen, wenn ich in Gefahr gerate. Er hat schon gewusst, dass man in mir die Hexe gesehen hat, obwohl ich keine war. Hector hat mir geglaubt, aber er hat mich im Stich gelassen, als die Flammen auf mich warteten, und das kann ich ihm nicht verzeihen. Ich habe einen anderen und einen besseren Helfer gefunden, der sein Versprechen gehalten hat, denn jetzt sitzt jemand vor mir, der Hector de Valois gut kennen muss.« Sie legte den Kopf zurück und lachte.

In diesen letzten Minuten hatte sie die Regie übernommen. Ich warf einen Blick auf Glenda und Suko, die beide auf ihren Plätzen saßen und wie eingefroren wirkten. Auch sie hatte die Eröffnung überrascht, obwohl sie nichts mit einem Hector de Valois zu tun hatten, denn das war einzig und allein ich.

»Nichts ist vergessen«, flüsterte sie. »Ich bin an meinem Ziel angelangt...«

»Kann sein.«

»Dann gibst du es zu?«

»Ja, warum nicht?«

Sie kicherte wieder. »Es ist wunderbar, ich freue mich, ich habe Glück gehabt. Ich habe mich auf den Richtigen verlassen. Er hat mich hergeführt, denn er wusste alles.«

»Gut«, sagte ich und hatte meiner Stimme wieder einen normalen Klang gegeben. »Der Teufel hat dich nicht belogen. Ich war mal Hector de Valois. Ja, er hat das Kreuz vor mir besessen, und er war ein guter Mann.«

Sie lachte schrill.

Ich wartete, bis sie fertig war. »Ja, Hector de Valois stand im Dienst des Guten. Ich habe seine Nachfolge übernommen. Ich fühle mich ihm verpflichtet. Ich bin derjenige, der sein Erbe weiter trägt, denn von ihm habe ich praktisch das Kreuz übernommen. Seine Feinde sind auch die Meinigen, denn es hat sich nichts in den letzten Jahrhunderten verändert. Es gibt nach wie vor die beiden verschiedenen Seiten, und es wird sie immer geben, bis zum Ende aller Zeiten.«

»Ja, das weiß ich. Es kommt nur darauf an, auf welcher Seite man steht.«

»Das ist wohl wahr.« Ich fixierte sie mit einem scharfen Blick, der meine nächsten Worte schon ankündigte. »Du hast dich damals auf ihn verlassen. Er wollte dir zu Hilfe kommen. Er hat es nicht getan, aus welchen Gründen auch immer. Aber jetzt erleben wir eine Wiederholung. Jetzt bin ich da, und du kannst in mir einen Hector de Valois sehen, deinen Retter, Sandrine.«

Nach diesen Worten hatte sie etwas zu verdauen. Ihr Gesicht bewegte sich. Sie fing an zu schlucken, und durch die Nase schnaufte sie ihren Atem.

»Meinen Retter?«, höhnte sie.

»Ja, einen, der dich befreit. Der deine Seele rettet, um es mal pathetisch zu sagen. Der dich vom Teufel wegholt. Du hast jetzt die Chance, ihm zu entsagen.«

Sandrine hatte jedes Wort verstanden. Nur war sie damit nicht einverstanden. Sie warf ihren Kopf zurück und fing an zu lachen. Es war ein scharfes Gelächter, das sie gegen die Decke schickte und dann abrupt abbrach.

»Was hast du mir da vorgeschlagen? Ich soll demjenigen entsagen, der mich gerettet hat? Der mir ein neues Leben gab, das schon Jahrhunderte andauert? Nein, ich bin ihm dankbar. Ich muss ihm einfach dankbar sein, aber das verstehst du wohl nicht.«

»Doch, ich kann das nachvollziehen, aber ich bleibe dabei. Das Kreuz hat dich damals nicht retten können, doch jetzt besteht die Chance. Ich weiß nicht, ob du zurück in ein normales Leben findest, aber du bist vom Bösen befreit.«

»Es ist für mich das Gute. Ich stecke voll von seiner Kraft. Er hat mir den richtigen Weg gezeigt. Ich gehe ihn weiter. Er hat mir die Angst genommen, unter der ich früher gelitten habe. Das ist nun vorbei, das brauche ich nicht mehr, denn jetzt bin ich es, der die Angst verbreitet.«

Ihre Hände waren noch gefesselt. Dennoch konnte sie die Arme und damit auch die Hände bewegen, was sie auch blitzschnell tat, denn sie drehte sich so, dass wir auf die Handflächen schauen konnten und sahen, wie aus dem Nichts der Feuerball auf der linken Fläche erschien.

Es war genau das, was sie gewollt hatte. Die Augen glänzten, als sie mit höhnisch klingender Stimme halblaut in die Runde fragte: »Wer will zuerst brennen...?«

***

Eine ziemlich höhnische Frage. Das wollte wohl keiner von uns. Nein, nur nicht brennen. Nur nicht im Höllenfeuer verglühen. Ich machte mir da keine großen Sorgen, denn ich fühlte mich durch mein Kreuz geschützt.

Aber es sah bei Suko und Glenda leider anders aus. Sie hatten dem Höllenfeuer keine Waffe entgegenzusetzen. Nach wie vor hielt ich mein Kreuz in der Hand, spürte auch dessen Wärme und dachte darüber nach, es einzusetzen. Dabei fragte ich mich, was passieren würde, wenn ich es direkt auf Sandrine warf.

Es gab auch noch eine zweite Möglichkeit. Seine gesamten Kräfte würden sich gegen sie richten, wenn ich es durch die Formel aktivierte. Die aber musste erst ausgesprochen werden, was zwar sehr schnell ging, aber trotzdem Zeit in Anspruch nahm, die Sandrine nutzen konnte. Ich wollte auf keinen Fall, dass die Flammen hier Unheil anrichteten, und wir schauten zu, was weiterhin mit ihr passierte.

Das Feuer auf der Hand breitete sich aus. Es floss den Arm hoch und sprang dann auf den anderen über, wobei es weiterhin in Höhe der Hand blieb, sodass es jetzt beide umfasste.

Das war auch Sinn der Sache, weil seine Macht dafür sorgte, dass die Hexe befreit wurde. Denn der Kunststoff der leichten Handschellen schmolz zusammen. Dabei tropfte eine weiche Masse zu Boden.

»John, sie befreit sich«, warnte Suko.

»Das sehe ich.«

»Willst du was unternehmen?«

»Schießt doch!«, flüsterte Glenda.

Die Idee war nicht schlecht. Sie sah aus wie ein Mensch, aber sie war kein normaler.

Suko zog seine Waffe. Mit der freien Hand gab er mir zu verstehen, mich zurückzuhalten.

Ich tat es. Dies hier war eine Situation, wie wir sie noch nie erlebt hatten. Normalerweise wäre es kein Problem gewesen, die Hexe auszuschalten, aber da gab es einen Hintergrund, der mich schon ein wenig in meiner Aktion behinderte.

Nicht so Suko.

Er schoss.

Und er jagte die Silberkugel in den Leib der Hexe!

***

Das Geschoss war dicht über den freiliegenden Bauchnabel in den Körper gedrungen. Der Abschussknall hatte uns zusammenzucken lassen, und Sandrine zählte ebenfalls dazu.

Sie bewegte sich ruckartig nach hinten, stieß gegen die Lehne und fiel wieder nach vorn. Für einen Moment sah es so aus, als würde sie vom Stuhl kippen, aber sie hielt die sitzende Haltung bei und richtete sich auf.

Wir starrten auf ihren Körper. Wo die Kugel getroffen hatte, malte sich das Einschussloch ab. Wie nebenbei sahen wir, dass ihre Hände wieder frei waren. Das grüne Höllenfeuer hatte seine Pflicht getan.

Und die geweihte Silberkugel?

Die nicht. Sie steckte im Körper, aber es gab keine Reaktion. Die Gestalt der Hexe zerfiel nicht, ihre Haut blieb, wie sie war. Es gab keinen Grauschimmer, sie wurde auch nicht porös, nur ein etwas dunklerer Schatten war um die Einschussstelle herum entstanden.

Der Teufel hatte ihr mehr Stärke gegeben, als wir gedacht hatten. Und sie konnte sogar lächeln, während wieder die Feuerbälle auf ihren Handflächen tanzten.

»So nicht!«, flüsterte sie uns zu. »So nicht. Ich bin stärker, als ihr denkt...«

Und das bewies sie in den nächsten Augenblicken.

Man konnte von unserer Schuld sprechen, dass es überhaupt so weit gekommen war. Auch von einer gewissen Naivität, denn wir hätten es eigentlich wissen müssen, aber wir waren zu stark von ihrer Vergangenheit fasziniert gewesen, und den Schuh musste ich mir anziehen.

Jetzt war es zu spät.

Keiner der beiden schaffte es, den Flammen auszuweichen, und so wurden Glenda Perkins und Suko zugleich erfasst...

***

Brannten sie? Brannten sie nicht?

Ich wusste es nicht genau, ich hörte auch keine Schreie, aber sie saßen auf ihren Stühlen und waren von diesem mörderischen Höllenfeuer umgeben.

Mein Fehler!, schrie es in mir.

Ich hätte viel früher reagieren müssen, was ich leider nicht getan hatte, weil Sandrines Eröffnungen mich einfach zu stark abgelenkt hatten. Und jetzt ging es um Leben und Tod.

Keiner der beiden bewegte sich, keiner schrie. Nichts an ihnen löste sich auf. Ich hätte zu ihnen gehen und das Feuer löschen können, doch ich wusste zugleich, dass Sandrine dann zu wirksameren Waffen greifen würde.

Es war für mich nur so wahnsinnig schwer, mit diesem Bild fertig zu werden. Meine Freunde in Lebensgefahr zu wissen, ohne selbst eingreifen zu können.

Sandrine hatte es so gewollt. Abrechnen, ihre Rache haben, auf die sie schon so lange gewartet hatte. Und sie hatte es geschafft, trotz der Übermacht, wobei ich zugeben musste, sie unterschätzt zu haben. Sie war keine einfache Hexe, man musste sie schon zu den stärkeren Dämonen zählen, denn auch meine Silberkugel hatte sie nicht aufhalten können. Sie löschte das Feuer nicht.

Wieder kicherte sie. »Deine Freunde, Sinclair, nicht wahr?«

»Das weißt du doch.«

»Klar, ich wollte mich nur noch mal vergewissern. Freunde, die sich bestimmt auf dich verlassen haben. Jetzt sind sie verlassen, und genauso habe ich mich damals gefühlt, als ein gewisser Hector de Valois mich im Stich ließ.«

»Er wird seine Gründe gehabt haben«, sagte ich.

»Mag sein, aber die will ich nicht wissen. Man muss Versprechen einhalten. Das hat auch der Teufel mir gegenüber getan, und du siehst selbst, wo ich jetzt stehe. Man sagt, dass man sich im Leben immer zweimal begegnet, und das ist jetzt der Fall.«

Ich hatte verstanden und fragte: »Ach, hältst du mich jetzt für Hector de Valois?«

Sie grinste. »Ja, das hast du genau erfasst. Ich halte dich für ihn. Du hast mich damals im Stich gelassen, und jetzt wirst du erfahren, wie es ist, wenn man seine Freunde im Stich lässt. Noch habe ich das Feuer unter Kontrolle. Noch brennen sie nicht, aber sie werden lodernd vergehen, das schwöre ich dir.«

Ich musste versuchen, sie hinzuhalten. Das war zwar nicht einfach, aber irgendwie würde mir schon etwas einfallen.

»Ach, und mit einer Gegenkraft rechnest du nicht?«

»Was meinst du damit?«

»Das Kreuz.«

Wieder kicherte sie. »Hör auf damit. Was ist schon das Kreuz? Ich kenne es. Ich habe es bei de Valois gesehen. Er hat es mir gezeigt und mir versprochen, dass ich mich nicht nur auf ihn verlassen könne, sondern auch auf das Kreuz. Es hat nichts gebracht und wird auch heute nicht viel bringen. Du hast zwar das Feuer löschen können, zu einem wahren Sieg aber hat es nicht gereicht. Also vergiss es. Du wirst keine Gelegenheit haben, es hier einzusetzen.«

Ich überlegte. Bluffte sie? Bluffte sie nicht? Ich steckte in einer Zwickmühle. Bisher hatte mir das Kreuz nicht besonders geholfen, das musste ich zugeben. Sandrine zog sich nicht zurück. Sie musste tatsächlich damit Erfahrungen gemacht haben, als sie noch auf der anderen Seite gestanden hatte.

Das war jetzt vorbei, trotzdem verspürte sie vor meinem Talisman keine Furcht. Ich fragte mich natürlich, wie sie sich verhalten würde, wenn sie einen direkten Kontakt bekam. Ich hatte zwar ihr Feuer löschen können, aber sie selbst noch nicht mit ihm angegriffen. Das musste ich ändern.

Sie fixierte mich. Dabei lächelte sie mich spöttisch und überheblich an, bevor sie sagte: »Es ist an der Zeit, dass wir zu einem Ende kommen. Lange genug habe ich darauf gewartet. Nun ist meine Chance gekommen. Mein ist die Rache. So heißt es doch, und die ziehe ich durch.«

Ich gab noch keine Antwort, sondern schaute zu Glenda und Suko hin, die innerhalb der Flammen wie zwei Puppen saßen. Sie schrien nicht, sie schienen kaum zu atmen, aber sie lebten und bekamen alles mit. Nur traute sich keiner von ihnen, sich zu bewegen. Ein Fluchtversuch hätte den Tod bedeuten können.

Es lag alles an mir, das wusste ich, denn ich musste diesen Kampf gewinnen. Die Fehler, die ich bisher gemacht hatte, wollte ich vergessen. Ich konnte es nicht mehr ändern und wartete darauf, dass Sandrine das Finale einläutete.

»Steh auf!«, befahl sie.

»Und dann?«

»Steh einfach auf!«

Ich kam der Aufforderung nach, nahm aber mein Kreuz ebenfalls hoch, was ihr nicht gefiel.

»Lass es liegen!«

»Warum? Ich habe gedacht, du hättest keine Angst davor.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber bitte, wenn du es unbedingt willst, ich gebe es ab.«

Das Kreuz fiel auf den Schreibtisch, und die Kette hing noch ein wenig über die Kante hinweg.

»Gut so. Und jetzt komm her!«

Ich sah sie an, und mein Blick schien ihr wohl nicht gefallen zu haben.

»Du sollst zu mir kommen!«, fauchte sie.

Ich trieb es auf die Spitze. »Warum?«

»Weil ich es so will.«

Die Stimme hatte sich bei der Antwort noch weiter verschärft. Ich wollte es nicht zum Äußersten kommen lassen und sagte: »Ja, okay. Ich komme.«

Noch stand ich hinter dem Schreibtisch. Sandrine hielt sich zwischen Glenda und Suko auf. Es war keine große Distanz zwischen uns. Mit einem kräftigen Sprung hätte ich sie überbrücken können, aber das ließ ich bleiben. In meinem Kopf versuchte ich, mir einen Plan zurechtzulegen, denn ich hatte nicht vor, zu verlieren.

Auf dem Weg zu ihr blieb mir Zeit genug, mal Glenda und mal Suko anzuschauen.

Beide erlebten alles mit. Nur trauten sie sich nicht, einzugreifen. Jede falsche Bewegung hätte die Magie des Feuers auslösen können, und das wollten wir alle nicht.

Ich schob mich an der Seite des Schreibtisches vorbei und fragte sie erneut: »Was hast du mit mir vor?«

»Das wirst du erleben. Ich will gewinnen, nicht mehr und nicht weniger. Dieser Kampf kann nur einen Gewinner haben. Was du mir in der Vergangenheit angetan hast, sollst du jetzt am eigenen Leib verspüren. Für den Teufel ist die Zeit nicht wichtig. Er gelangt immer an sein Ziel.«

Ich wollte sie verunsichern und sagte: »Oh, da kenne ich eigentlich genug Ausnahmen.«

»Aber jetzt nicht mehr, John Sinclair. Oder soll ich sagen Hector de Valois?«

Sie war in ihrer eigenen Welt gefangen. Sie konnte nicht vergessen. Wahrscheinlich war sie damals zu sehr enttäuscht worden, aber dafür konnte ich mir nichts kaufen.

»Es ist mir egal, wie du mich ansprichst. Mich interessiert nur, was du vorhast.«

»Du wirst es sehen und auch spüren. Das kann ich dir versprechen.«

Ich nahm es ihr sogar ab. Sie würde es mich durch das Feuer spüren lassen. Sie würde mich damit einhüllen, mich zuerst verbrennen und sich dann Glenda und Suko vornehmen.

Ohne das Kreuz war es mir nicht möglich, dieses Feuer zu löschen, das wusste sie. Eine bessere Chance konnte sie nie mehr bekommen. Ihre Rache würde perfekt werden.

Die Hälfte der Strecke hatte ich bereits hinter mir. Jetzt waren es noch zwei normale Schritte, die mich in ihre direkt Nähe bringen würden.

Ich ging den ersten.

Ihre Augen glänzten in wilder Vorfreude.

»Na komm, bald ist es vorbei.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Dann hast du dich damit abgefunden?«

»Man muss wissen, wenn man verloren hat. Oder siehst du das anders?«

»Ja, denn ich verliere nicht. Wer auf der Seite des Teufels steht, der gehört immer zu den Gewinnern. Das muss ich dir nicht noch sagen, denn das erlebst du soeben.«

»Stimmt.«

»So, und jetzt komm her. Denn ich werde dich umarmen wie einen Geliebten. Oder so, wie ich Hector de Valois umarmt habe, bevor ich mich ihm hingab und er mir etwas versprach.«

»Ja, das siehst du so. Wer weiß, was ihn davon abgehalten hat.«

»Wenn er mich geliebt hätte, wirklich geliebt, wäre alles kein Problem gewesen.«

Ich wollte ihr nicht widersprechen und die Sache endlich beenden. Ich streckte ihr meinen rechten Arm entgegen, weil ich wollte, dass sie meine Hand nahm, um mich dann zu sich heranziehen zu können.

Für einen Moment war sie irritiert, dann lachte sie hart auf und sagte: »Du kannst es wohl nicht erwarten – oder?«

»So ähnlich.«

Sie griff zu.

Genau darauf hatte ich gewartet. Ich sah es quasi als die letzte Chance an. Es war ein Risiko, das wusste ich, aber hier ging es nun mal um Leben und Tod.

Im nächsten Moment war ich an der Reihe. Ich zerrte mit einem kräftigen Ruck Sandrine auf mich zu. Sie war so überrascht, dass sie aufschrie.

Dabei blieb es nicht. Sie wäre gegen mich geprallt, aber ich trat genau im richtigen Augenblick zur Seite und so huschte sie an mir vorbei. Zudem ließ ich ihre Hand los und nutzte den Schwung aus. Meine Faust krachte gegen ihren Hinterkopf. Die Wucht des Treffers schleuderte sie nach vorn und näher an meinen Schreibtisch heran.

Genau das war meine Absicht gewesen. Mit der Vorderseite zuerst landete sie auf dem Schreibtisch – und genau dort lag mein Kreuz, das sie unter sich begrub.

Ich ging davon aus, dass sie benommen war und keine Gelegenheit mehr fand, rechtzeitig zu reagieren.

Ich sprach die Formel laut und deutlich aus. Sandrine sollte die Seite des Kreuzes erleben, die sie noch nicht kannte.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto!«

Und dann war ich an der Reihe!

***

Es begann mit einem irren Schrei, der aber nicht von mir stammte, sondern von Sandrine. Sie war von der Macht des Kreuzes voll erwischt worden. Für meinen Talisman war sie der Feind, den es zu vernichten galt.

Sie brüllte und veränderte sich.

Das sah ich deutlich, weil ich neben ihr stand und auf ihren Rücken schaute. Ich erlebte ein Phänomen der Vernichtung oder des Sieges in meinem Fall.

Diese Metamorphose überraschte selbst mich. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass sich die Haut zurückziehen würde, wenn sie die graue Farbe von Asche angenommen hatte. Irgendwie ging ich noch immer von einer Verbrennung aus, aber das traf in diesem Fall nicht zu. Wenn sie verbrannte, dann auf eine andere Art und Weise, und das wurde mir auf wundersame Art und Wiese präsentiert.

In diesem Fall war es das von meinem Kreuz ausgehende Licht, das für eine Veränderung sorgte. Es war einmalig, denn ich bekam auch mit, wie Sandrine versuchte, das Höllenfeuer zu entfachen. Für einen Moment zuckte es in ihrem Körper grünlich auf. Aber es war nur eine kurze Erscheinung, die sofort wieder verschwand. Dann zeigte sich das Licht als Sieger.

Der Körper dieser alten Hexe verbrannte nicht. Er zerstrahlte vor meinen Augen und schräg über dem Schreibtisch in meinem Büro liegend. Es war neu für mich, so etwas an diesem Ort zu erleben, aber es war einfach toll.

Sandrine, die so lange auf ihre Rache gewartet hatte, löste sich auf. Da konnte ihr auch die Kraft der Hölle nicht mehr helfen. Sie hatte gedacht, das Kreuz zu kennen, weil Hector de Valois es ihr mal gezeigt hatte.

Sie hatte sich geirrt. Das Kreuz war zu stark für sie gewesen.

Ich blieb vor meinem Schreibtisch stehen und nahm den scharfen Geruch wahr, der mir in die Nase strömte.

Er stammte von ihr.

Oder von dem, was von ihr übrig geblieben war. Kein Festkörper mehr, ein Licht, das alles vernichtet hatte, sodass nicht ein Haar von ihr zurückgeblieben war.

Das Licht hatte sie gefressen, und jetzt schien es so, als hätte es sie nie gegeben, denn die Sicht auf mein Kreuz wurde durch nichts getrübt.

Geschafft!

Nur konnte ich mich nicht so recht freuen, denn ich wusste, dass es noch Glenda und Suko in der Nähe gab.

Sie saßen noch auf ihren Stühlen.

Allerdings völlig normal, denn das grüne Höllenfeuer war gelöscht worden...

***

Glenda regte sich als Erste. Zuerst bewegte sie nur den Kopf, dann stieß sie einen tiefen Atemzug aus und schloss dabei die Augen. Ich hörte ihre leise Frage.

»Lebe ich noch?«

Die Antwort erhielt sie, als ich dicht neben ihr stand und über ihre Haare strich.

»Ich denke schon.«

Sie schaute zu mir hoch, dann fasste sie nach meiner Hand. »Das Feuer hat uns nicht verbrennen können. Warum?«

»Weil es erst mich erwischen sollte, danach wäret ihr an der Reihe gewesen. Sie hat die Flammen, um es mal so zu sagen, nicht aktiviert. So konnte ich mir einen Plan ausdenken, der zum Glück funktionierte.«

»Danke.«

»Ach, vergiss es. Ich habe Sandrine auch schon vergessen.«

»Und was ist mit Hector de Valois?«

»Den nicht. Nur hätte ich nicht gedacht, dass er uns noch derartige Überraschungen bereiten kann.«

»Wer weiß, ob da noch was nachkommt.«

»Lieber nicht.«

Suko stand auf. Auch sein Gesichtsausdruck zeigte große Erleichterung. Er wollte etwas sagen, als die Tür geöffnet wurde und Sir James das Büro betrat.

Er blieb stehen, schaute sich um, sah uns, runzelte die Stirn und fragte: »War etwas?«

Wir schauten uns an. Glenda schüttelte den Kopf. Suko reagierte ebenso.

Nur ich gab eine Antwort. »Nein, Sir, es ist nichts gewesen. Sie sehen ja selbst, es ist alles in Ordnung...«

Warum wir gemeinsam anfingen zu lachen, bekam er erst später zu hören und freute sich mit uns...

ENDE
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